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  1. Kapitel


  »Süße, wie lieb von dir, dass du gleich gekommen bist.« Margot küsste Lysette links, rechts, links auf die Wangen. »Setz dich irgendwo hin, willst du etwas trinken? Jojo kümmert sich um dich. Ich komme gleich zu dir.«


  Lysette sah ihrer davonrauschenden Schwester hinterher. Sie war nicht zu Wort gekommen, aber das kannte sie an Margot - nein, hier war sie ja »Margo». Margo, die Erfolgreiche. Margo, die auf all den großen Fashionevents der Welt zu finden war, früher als Model, jetzt als Fotografin. Margo, ihre Zwillingsschwester, nur zehn Minuten älter, aber selbst das ließ sie die Jüngere immer wieder spüren.


  Lysette seufzte und dankte, als Margos Assistent, ein gut aussehender, dunkelgelockter junger Mann mit samtbraunen Augen, ihr einen Kaffee anbot. Sie ignorierte sein Grübchenlächeln und schüttelte nur den Kopf auf seine Frage: »Zucker? Milch?«


  Der Kaffee war heiß und stark. Lysette trank ihn in vorsichtigen Schlucken und sehnte sich nach einer Zigarette. Aber hier im Atelier war striktes Rauchverbot, seit Margo es aufgegeben hatte.


  Sie nahm den letzten Keks von einem krümelbedeckten Teller, der sich zwischen einem Sammelsurium von Bechern, Wasserflaschen und Notizzetteln versteckte, und aß ihn. Im Intercity-Bordrestaurant hatte sie ein Sandwich gegessen, aber das hatte wenig Lust auf mehr gemacht, und jetzt hatte sie Hunger. Die Fahrt von Hamburg nach Düsseldorf war nicht so lang, dass sie nicht auf ein richtiges Essen in einem richtigen Restaurant hätte warten können. Aber jetzt saß sie hier in Benrath in Margos riesigem Atelier und wartete darauf, dass ihre Schwester endlich dieses spindeldürre Mädchen mit der schrecklichen Bienenkorbfrisur fertig fotografierte und zu ihr kam.


  »Was ist denn so geheim an dem Job, den du für mich hast, dass du es mir am Telefon nicht verraten konntest?«, fragte Lysette, als ihre Schwester sich endlich ihr gegenüber in das zerknautschte Designer-Ledersofa fallen ließ.


  »Puh«, machte Margo und streifte die Pumps von den Füßen. »Jojo, Schätzchen, gib mir was Kaltes zu trinken, ich verdurste.«


  Der Assistent ging zu dem riesigen roten Kühlschrank, der an der Längswand stand wie ein Altar, und kam mit einem Glas zurück, in dem Eiswürfel klimperten. Margo nahm das beschlagene Glas mit einem zufriedenen Stöhnen in Empfang, zog ihre Füße auf das Sofa und schickte Jojo mit einem knappen Nicken weg.


  »Lass dich anschauen«, sagte sie und musterte Lysette streng. »Du trägst ja immer noch diese schrecklichen, bunten Oköklamotten. Und was hast du mit deinen Haaren gemacht? Süße, wir beide gehen morgen früh erst einmal shoppen und zum Friseur.«


  Lysette lachte. Es gab Zeiten in ihrem gemeinsamen Leben, da hätte sie sich schwarz, grün und blau geärgert darüber, wie Margo über sie bestimmte. Aber sie waren kein Teenager mehr, und deshalb entgegnete sie nur: »Und deshalb hast du mich aus Hamburg herkommen lassen?«


  Margo erwiderte ihr Lächeln. Lysette sah in das Gesicht ihrer Schwester wie in einen Spiegel, der eine etwas andere Realität zeigte. Wie schön Margo doch war. Sie hatte ihre langen, dunkelblonden Haare streng zurückgekämmt und in eine Banane geflochten, als wollte sie gleich zum Tanztraining gehen. Die großen, etwas schrägstehenden graugrünen Augen mit den langen Wimpern hatten die beiden Schwestern von ihrer französischen Mutter geerbt, wie auch den vollen Mund. Aber die vereinzelten Sommersprossen, die auf einer schmalen, geraden Nase und hohen Wangenknochen saßen wie kleine Schönheitspflästerchen, die waren ein Erbstück ihres norddeutschen Vaters, und von ihm hatten sie beide auch ihre große, schlanke Gestalt mit den langen Beinen geerbt.


  Nur, dass das alles an Margo völlig anders zur Geltung kam, dachte Lysette ohne Neid. Margo hatte schon als Kind wie ein Model gewirkt - superschlank, mit trägen, eleganten Bewegungen. Lysette war die Sportliche gewesen, die nicht modelschlank, sondern immer nur schlaksig und gegen Margo ein wenig ungelenk ausgesehen hatte. Deshalb hatte Maman sie auch zum Ballett geschickt. Wie gerne wäre sie Tänzerin geworden, aber ihre Körpergröße hatte dem Traum schließlich ein Ende gemacht.


  »Wo bist du, Träumerle?«, holte die Stimme ihrer Schwester sie aus ihren Erinnerungen.


  »Ich habe an Maman gedacht«, erwiderte Lysette.


  »Ich denke in letzter Zeit auch oft an sie«, erwiderte Margo und beugte sich vor, um Lysettes Hand zu drücken. »Sie hätte sich so gefreut, dass eine ihrer Töchter endlich unter die Haube kommt.«


  Margo lehnte sich zurück und wartete, während sie Lysette unter gesenkten Lidern betrachtete.


  »Was?«, rief Lysette überrascht. Sie hatte wirklich einen Moment gebraucht, um Margos Worte zu verstehen. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du ...«


  Margo schnurrte wie eine zufriedene Katze. »Oh ja«, sagte sie nachdrücklich. »Ich bin das Junggesellinnenleben gründlich leid, chérie. Den Mann habe ich gefunden, jetzt warte ich noch darauf, dass er mir einen Antrag macht. Und das wird er bald tun, er ist nämlich verrückt nach mir.« Sie trank und ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klirren.


  »Das sind ja Neuigkeiten.« Lysette war sprachlos. Sie erwartete, dass ihre Schwester ihr nun alle Neuigkeiten brühwarm und in allen Einzelheiten schildern würde, aber Margo spielte mit dem leeren Glas, das sie anstarrte, als enthielte es die Kronjuwelen oder die Antwort auf alle Rätsel des Lebens. Ganz offensichtlich hatte sie etwas auf dem Herzen und es fiel ihr schwer, damit herauszurücken.


  »Das ist doch großartig - also was bedrückt dich?«, fragte Lysette. »Ist dein Zukünftiger am Ende schon verheiratet?« Sie lachte.


  Margo blieb ernst. Sie stellte das Glas ab, rückte es über den Tisch und wischte mit den Fingern über den nassen Rand, den es auf der Platte hinterlassen hatte. »Lys, ich brauche deine Hilfe«, sagte sie.


  Warum hatte Lysette sich das denken können? Margo und sie hatten seit ein paar Jahren schon keinen allzu engen Kontakt mehr. Aber als Margo sie anrief und damit lockte, dass sie einen Job für Lysette hätte, hatte Lysette nicht gezögert, ihre Tasche zu packen und in den nächsten Zug zu steigen.


  »Schieß los«, forderte Lysette sie auf.


  Margo malte kleine Kringel auf die Tischplatte. »Dieses Wochenende feiert Philippes Tante ihren 65. Geburtstag«, sagte sie.


  Lysette hob fragend die Brauen. Wer war Philippe? Und was hatte seine Tante mit ihnen zu tun?


  Margo lachte. »Ich fange schon wieder hinten an«, schimpfte sie. »Liebes, danke für deine Geduld. Philippe Gaillard ist der Mann, den ich zu heiraten gedenke.«


  »Ein Franzose.« Lysette nickte. Margo hatte die Heimat ihrer Mutter immer geliebt, während Lysette die Nordseeküste und deren herbe Schönheit vorzog. »Wo hast du ihn kennengelernt?« Wahrscheinlich war er aus der »Branche«, wie Margo es nannte. Ein Fotograf oder Modedesigner, der Inhaber einer Modelagentur oder ein Journalist ...


  »Auf einem Empfang«, erwiderte ihre Schwester, wie Lysette es erwartet hatte. »Er ist Anwalt.«


  Lysette musste das erst einmal verdauen. »Ein Anwalt?«, fragte sie nach, weil sie glaubte, sich verhört zu haben.


  Margo nickte ein wenig ungeduldig. »Er ist sehr solide und verlässlich, nicht so ein Paradiesvogel oder verrücktes Genie. Davon hatte ich in den letzten Jahren genug um mich. Ich brauche so jemanden wie Philippe.«


  Lysette konnte nicht anders, sie lachte. »Das klingt aber erstaunlich normal und langweilig.«


  Margo sah sie beleidigt an. »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  Lysette schüttelte den Kopf, immer noch lachend. »Nein, nein, du hast ja recht. Ein Jurist. Sehr vernünftig.«


  Margo spitzte gekränkt die Lippen. »Also bitte«, sagte sie. »Philippe ist der Juniorpartner einer alteingesessenen Kanzlei in Avignon.«


  Natürlich würde sich Margo nicht mit einem einfachen Rechtsanwalt abgeben. Juniorpartner war da schon das Mindeste. Lysette nickte und machte kleine, besänftigende Geräusche.


  »Nun gut«, fuhr Margo nach einer Weile fort. »Philippes Tante kann mich nicht besonders gut leiden, fürchte ich. Er ist ihr jüngster Neffe, ihr Goldstückchen, da ist keine Frau gut genug.« Sie warf Lysette einen Blick zu, der Bände sprach. Anscheinend war die Tante ein echter Drachen. Lysette verkniff sich ein Lächeln und nickte nur. Was konnte Margo nur von ihr wollen?


  »Ich möchte dich engagieren«, kam ihre Schwester nun endlich zum Punkt. »Du bist doch gerade frei, oder?«


  »Ja«, erwiderte Lysette resigniert. »Ich habe noch ein paar Vorsprechtermine, aber ... ja, im Moment bin ich ohne Engagement.« Das Los der Schauspielerin. Ihr Vertrag mit dem Hamburger Thalia-Theater war zum Ende der Spielzeit ausgelaufen, und jetzt begann für sie wieder die Zeit der Bewerbungen, der endlosen Bahnfahrten, um gelangweilten Intendanten vorzusprechen, die etwas Blutjunges, am liebsten frisch von der Schauspielschule, suchten - denn Elevinnen musste man keine großen Gagen zahlen, die wären bereit, notfalls auch umsonst zu arbeiten.


  Margo sah sie intensiv an. »Du bist es auch leid, eh?«


  Ja, manchmal war es so. So sehr sie ihren Beruf auch liebte, es liebte, in andere Rollen zu schlüpfen, die Proben, Regisseure, die das Letzte aus einem herausholten, die Spannung vor den Auftritten, das Licht der Scheinwerfer und das Dunkel auf der anderen Seite der Rampe, in dem man Gesichter erahnen konnte, die gebannt zur Bühne hinaufschauten - aber da war auch die andere Seite. Die ständige Ungewissheit, die oft schlechte Bezahlung, das drohende Ende der Spielzeit, die zermürbende Suche nach dem nächsten Engagement, die Angst davor, dass sie irgendwann für die Rollen zu alt sein würde, die sie nun spielte, und den Wechsel in ein anderes Rollenfach nicht schaffen würde, das Wissen, dass es sowieso immer zu wenig und zu schlecht bezahlte Angebote für Schauspielerinnen gab ... Ja, sie war es manchmal wirklich, wirklich leid.


  »Nein, mir geht es gut«, log sie.


  Margo machte ein skeptisches Gesicht, aber sie nickte. »Umso besser«, sagte sie. »Also, kann ich dich nun engagieren?«


  »Was soll ich für dich tun?«, fragte Lysette misstrauisch.


  »Philippe hat sehr altmodische Ansichten.« Margo seufzte. »Er ist so typisch - Franzose, noch dazu aus einer alten Familie. Ich habe ihn wirklich gerne, aber meinen Beruf liebe ich auch.« Sie streckte die langen Beine aus und betrachtete ihre schmalen Füße wie etwas völlig Fremdes.


  Lysette wartete geduldig, während Margo offenbar überlegte, was sie ihrer Schwester erzählen sollte und was nicht.


  »Das Problem ist Bocco.« Margo warf Lysette einen schnellen Seitenblick zu und blickte wieder fort. Lysette hob die Brauen. Das war ein Name, der häufig fiel, wenn Margo über ihren Beruf sprach. Ettore Bocconcello war der Inhaber des Modelabels »PocoBocco« und einer der einflussreichsten Männer in der Branche. Margo war früher für ihn gelaufen und die beiden hatten auch nach dem Ende ihrer Modelkarriere den Kontakt nicht abbrechen lassen. Inzwischen fotografierte Margo regelmäßig seine Kollektionen und machte hin und wieder Urlaub auf seiner Jacht.


  »Ist er etwas eifersüchtig?«, lachte Lysette. Ettore interessierte sich dem Vernehmen nach für Frauen nur, wenn sie seine Kleider trugen oder eine seiner gerade aktuellen Ehefrauen waren.


  Margo lächelte nicht, sie zerdrückte Kekskrümel auf der Tischplatte zu noch kleineren Partikeln. »Nein«, sagte sie dann kurz. »Ettore nicht.«


  Lysette legte die Hand vor den Mund, um ihr Amüsement zu verbergen. »Aber dein Anwalt schon.«


  Ihre Schwester seufzte und lehnte sich zurück. »Im Juli ist die Rome Fashion Week und Bocco hat mich gefragt, ob ich seine Show fotografiere. Ich habe natürlich Ja gesagt.«


  Lysette beschlich eine Ahnung. »Der 65. Geburtstag der schrecklichen Tante ...«


  Margo nickte. »Genau in dieser Woche«, bestätigte sie düster. »Und wenn ich da nicht erscheine, wird Philippe fuchsteufelswild. Nein, viel schlimmer. Er wird ganz ruhig und sehr ernst. Er wird mich fragen, ob ich ihn wirklich liebe, und ob mein Job mir so viel wichtiger ist als dieses wirklich wichtige familiäre Ereignis, et patati et patata.«


  Lysette beugte sich vor. »Und? Ist dein Job dir wichtiger?«, fragte sie eindringlich. »Margo, wenn Philippe nicht möchte, dass seine Frau arbeitet, dann ist es doch sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis du das hier aufgeben musst.« Sie machte eine Handbewegung, die das Atelier umfasste.


  Margo verzog das Gesicht zu einer bittersüßen Grimasse. »Ach, Kleines«, sagte sie, »das ist doch ganz etwas anderes. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich ihm schon klar machen, dass ich nicht nur zu Hause sitzen und Däumchen drehen kann. Ich werde sicherlich weniger machen als jetzt, aber solche Events wie die Fashion Week in Rom möchte ich weiter mitnehmen.«


  Lysette war nicht so überzeugt wie ihre Schwester, dass Margos Zukünftiger das einfach so schlucken würde, aber sie nickte um des lieben Friedens willen. »Dann sag doch Ettore für dieses Mal ab.«


  »Unmöglich«, fuhr Margo auf. »Du kennst ihn nicht. Es ist eine Ehre, für ihn zu fotografieren. Wenn ich ihm jetzt absage, wird er mich nie wieder fragen!«


  Lysette seufzte und griff unwillkürlich nach ihren Zigaretten. Margo warf ihr einen warnenden Blick zu, und Lysette verstaute das Päckchen schnell wieder in ihrer Handtasche. »Gut«, sagte sie praktisch. »Was kann ich also für dich tun?«


  Margos Antwort ließ sie sprachlos in den Sessel zurücksinken.


  »Du wirst für mich nach Frankreich gehen«, verkündete ihre Schwester zufrieden.


  2. Kapitel


  Lysette stand unter der spitzen Kuppel aus Stahl und Glas, durch das die Sonne des provençalischen Sommers glühte, und sah sich erschöpft nach einer Möglichkeit um, etwas Kaltes zu trinken zu bekommen. Der ein Stück außerhalb Avignons gelegene Bahnhof war nur für durchreisende Fernzüge angelegt worden und ausgesprochen spartanisch eingerichtet.


  Sie schob den Ärmel ihrer leichten Bluse empor, um auf die Uhr zu blicken. Ihre Jacke hatte sie schon auf der Fahrt in die Reisetasche gestopft, denn trotz der Klimaanlage war es im Zug unangenehm warm gewesen. Der Zug hatte ein wenig Verspätung, aber Margo hatte sie vorgewarnt, dass Philippe nur sehr selten pünktlich zu einem Treffpunkt erschien. Lysette biss sich auf die Lippe. Das Lampenfieber, das in ihrem Beruf eigentlich eine häufige und durchaus auch erwünschte Erscheinung darstellte, hatte sie seit ihrer Abreise aus Paris kräftig in seinen Klauen. Es schärfte ihre Sinne, ließ ihre Nerven vibrieren, machte sie hellhörig und empfindlich wie einen Nachtfalter, der plötzlich ins helle Licht einer Lampe gerät.


  Sie hob ihre Tasche auf und wandte sich zum Ausgang. Ihr Blick fiel auf die Spiegelscheibe eines Imbisses, und sie erschrak. »Ich sollte mich langsam mal daran gewöhnen«, schimpfte sie halblaut mit sich selbst. Aber der Anblick war einfach noch zu neu. Als sie am ersten Morgen noch halb im Schlaf in das Bad ihres Hotelzimmers getreten war, hatte sie »Was machst du denn hier, Margo?« zu ihrem Spiegelbild gesagt.


  Die neue Frisur gefiel ihr sogar recht gut. Margo hatte geschimpft und gestöhnt, als Reginald, ihr Lieblingscoiffeur, die Schere angesetzt hatte. Aber es half nichts, Lysettes Haare waren einfach eine gute Handbreit kürzer als die ihrer Schwester, und Lysette hatte sich strikt geweigert, sich Haare anschweißen zu lassen. Da auch Reginald davon abriet, hatte Margo zähneknirschend in eine neue Frisur einwilligen müssen.


  Ein paar Stunden später blickten die beiden Schwestern sprachlos in den Spiegel des noblen Friseursalons an der Kö.


  »So ähnlich haben wir uns zuletzt als Kinder gesehen«, murmelte Margo. Lysette pflichtete ihr bei. Selbst ihre Maman hatte sie damals manchmal verwechselt. Reginald stand hinter ihnen, schüttelte den Kopf und lachte, während er hier ein Strähnchen zupfte, dort ein wenig mit den Fingern aufbauschte. »Wen wollt ihr denn aufs Glatteis führen?«, fragte er und hielt beiden Schwestern noch einmal den Spiegel hin.;


  Margo fuhr sich durch die ungewohnt kurzen, sanft gewellten Haare und seufzte bedauernd. »Philippe wird es hassen«, murmelte sie. »Gut, dass du die Dusche abbekommst.«


  Lysette senkte prüfend das Kinn und ließ das Licht in den frisch getönten Strähnchen spielen. »Es wächst ja nach«, besänftigte sie ihre Schwester. »Spätestens zur Hochzeit hast du wieder deine alte Frisur.«


  Sie hatte Margo angelächelt, um das schwummrige Gefühl in ihrer Magengegend zu überspielen, und dann hatten die Schwestern untergehakt das schickste Café der Flaniermeile angesteuert, während ihnen die Blicke der Männer gefolgt waren.


  Das schwummrige Gefühl steigerte sich inzwischen zu ausgewachsenen Magenkrämpfen. Lysette verzog das Gesicht und suchte sich den hübscheren der beiden Verkaufsstände aus, um eine Cola zu ordern.


  Sie verließ den Bahnhof und atmete tief die trockene, nach Sonne, Staub und Flusswasser riechende Luft ein. Selbst hier zwischen Autoabgasen und heißem Asphalt lag der Duft von provenzalischen Aromen in der Luft, eine Ahnung von Thymian, ein Hauch von Mittelmeer und weiten Feldern, auf denen sich duftender Rosmarin und blühender Lavendel im Wind wiegten.


  Lysette setzte sich auf eine Bank, stellte die Cola neben sich ab und zog ihren nagelneuen Blackberry aus der Tasche. Margo hatte darauf bestanden, ihr so ein Gerät zu kaufen. »Philippe weiß, dass ich mich davon nicht trenne. Du musst keine Spiegelreflex mitnehmen, die schleppe ich auch nicht mit mir herum, wenn ich in Urlaub fahre. Aber ohne mein Smartphone mache ich keinen Schritt, das weiß auch Philippe.«


  Lysette sah nach, ob Margo sich gemeldet hatte, steckte den Blackberry wieder fort und griff nach den Fotos, die sie in die Außentasche ihrer Handtasche gestopft hatte. Sie blätterte sie durch - zum gefühlt tausendsten Mal seit ihrer Abreise.


  Margo hatte die Bilder mit ihrer kleinen Automatikkamera geschossen, es waren keine kunstvollen Porträtaufnahmen, sondern ganz normale Schnappschüsse, die lachende, feiernde, fröhliche und unbeschwerte Menschen zeigte. Menschen, denen sie in den nächsten Tagen begegnen würde und denen sie glaubhaft vorspielen musste, ihre eigene Schwester zu sein. Lysette seufzte. Wie hatte sie sich nur darauf einlassen können? Margo hatte es auch als Kind immer wieder geschafft, Lysette mit Druck, Schmeichelei, Betteln, Tränen und Schmollen dahin zu bekommen, wo Margo sie haben wollte. Aber inzwischen waren sie beide erwachsen, jede ging ihren eigenen Weg - warum also hatte sie sich breitschlagen lassen, dieses dumme Spiel mitzuspielen?


  Lysette blickte auf das Foto in ihrer Hand. Es zeigte einen wirklich gut aussehenden dunkelhaarigen Mann in den Dreißigern, der strahlend in die Kamera lachte. Er war leger, aber teuer gekleidet und hielt eine ältere Dame im Arm, deren Blick ein wenig skeptisch, aber liebevoll an ihm hing. Im Hintergrund war das Ende einer weiß gedeckten Tafel zu sehen, die auf einer gepflegten Rasenfläche stand. Menschen saßen und standen in kleinen Gruppen plaudernd um die Tafel, auf der Kristall und Silber in der Sonne blitzende Reflexe warf.


  Das Foto war auf Tante Genevièves 63. Geburtstag geschossen worden. Sie bestand seit ihrem 60. Geburtstag darauf, jeden weiteren so zu feiern, als sei er ihr letzter. »Man weiß nie, wann einen der Blitz erschlägt«, hatte sie gesagt.


  Der Mann war natürlich Philippe, Margos Verlobter, und die ältere Dame besagte Tante Geneviève. Sie hatte Philippe und seinen älteren Bruder großgezogen, weil der Vater der Jungen, früh Witwer geworden, beruflich zu sehr eingespannt war, um sich angemessen um zwei halbwüchsige Söhne zu kümmern.


  Lysette nahm das nächste Bild in die Hand. Philippe war darauf zu sehen und ein zweiter Mann, der schräg hinter Geneviève stand, seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte und erstaunlich düster in die Kamera schaute. Er war ein Stück größer als Philippe, im Gegensatz zu diesem hellhaarig, und wirkte insgesamt wie eine athletischere, bodenständigere Ausgabe des strahlenden, charmanten Anwalts.


  Das war sein Bruder Nicholas, der »Bauer«, wie Margo ihn abfällig nannte. Er war zwei Jahre älter als Philippe und bewirtschaftete seit dem Tod des Vaters das Weingut der Familie Gaillard in der Nähe von Carpentras.


  Lysette blätterte unkonzentriert weiter durch die Fotos. Philippe im Smoking, Philippe im Tennisdress, Philippe beim Segeln irgendwo an der Côte d'Azur. Margo und Philippe nebeneinander auf einem Sofa. Der Salon, von dem ein Ausschnitt zu sehen war, war mit kostbaren Seidentapeten und Stilmöbeln ausgestattet. Tante Genevièves Domizil in Avignon, wie sie sich erinnerte. In ihrem Haus besaß Philippe eine eigene Wohnung.


  Das nächste Bild: Weinberge, Rebstöcke in buntem Herbstlaub, ein großer Hund und ein breitschultriger Mann in ausgeblichenen Jeans, der seine Augen mit der Hand gegen die starke Sonne beschattete. Lysette betrachtete das Foto näher. Sie glaubte, den starken Mistral zu spüren, der die schädlichen Insekten von den Reben blies. Wenn ein Provenzale vom Wetter redete, dann sprach er über den Mistral. Der kühle Nordwind war der geheime Herrscher der Provence, und daher stammte auch sein Name: Mistral, das provenzalische Wort für »Meister”. Und der Mann auf dem Foto war der Meister über die Weinberge, die ihn umgaben, Nicholas Gaillard.


  Lysette schrak aus ihren Gedanken, denn ein Schatten war über die Bilder in ihrer Hand und in ihrem Schoß gefallen. Sie blickte blinzelnd auf, um den aufdringlichen Menschen zurechtzuweisen, der ihr das Licht nahm, als der Mann schon ungeniert neben ihr Platz nahm und nach einem der Fotos griff, um es zu begutachten. »Das war ihr 63. Geburtstag«, sagte er. »Salut, Margo. Schwelgst du jetzt schon in Erinnerungen?«


  Groß, hellhaarig, wettergegerbt und dunkelbraun gebrannt. Breite Schultern, die trotz der Wärme in einer weichen Lederjacke steckten. Der herbe Duft nach Leder und Rasierwasser. Hellgrüne Augen, die sie weder freundlich noch unfreundlich musterten.


  Lysette räusperte sich, denn ihr war mit einem Mal vor Nervosität die Kehle eng und der Mund trocken geworden. »Salut, Nicholas«, brachte sie heraus.


  »Ich bin dein Chauffeur. Philippe lässt sich entschuldigen, er hängt noch in der Kanzlei fest.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Dann sah er sich um. »Ist das alles? Oder hast du irgendwo noch ein paar Koffer versteckt?« Er griff nach Lysettes Reisetasche.


  Sie murmelte eine Antwort und folgte ihm über den Vorplatz. Seine langen Beine griffen weit aus, und Lysette musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Ihre Gedanken rasten. Margo hatte ihr gesagt, dass sie Philippes Bruder erst auf der Geburtstagsfeier begegnen würde. Auf einem Weingut gab es ständig Arbeit und Nicholas überließ sie nicht gerne anderen Leuten. Er war ein Perfektionist, der in den letzten Jahren aus einem relativ unbedeutenden Gut eine Domaine mit ausgezeichnetem Ruf geformt hatte, die langsam auch überregional bekannt wurde.


  Nicholas sollte jetzt eigentlich in seinem Weinberg herumstapfen und tun, was immer ein Winzer um diese Jahreszeit zu tun hatte, statt hier vor ihr herzulaufen und sie in echte Bedrängnis zu bringen. Was hatte Margo ihr über Philippes Bruder erzählt? Lysette grub verzweifelt in ihrem Gedächtnis herum. Er war, nach Margos Worten, ein maulfauler, stoffeliger, nicht sehr charmanter Bauernbursche, ein richtig grober Klotz. Margo mochte ihn ganz offensichtlich nicht, was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte. Lysette schüttelte den Kopf und wurde unwillkürlich langsamer. Margo konnte niemanden aus Philippes Familie wirklich leiden. Das fiel ihr jetzt erst auf, und es würde ihr den Aufenthalt hier nicht gerade erleichtern. Oder?


  Sie sah dem breiten Kreuz des »Bauern« hinterher. »Nicholas«, rief sie, »nicht so schnell, bitte. Ich bin ein wenig erschöpft von der Reise.«


  Er verlangsamte seinen Schritt und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Warum bist du nicht geflogen?«


  Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie es hasste, zu fliegen. »Ich wollte einmal in aller Ruhe hier ankommen«, sagte sie. »Nicht abgehetzt, sondern schon auf meine Zeit hier bei euch eingestimmt.«


  Er sah sie schräg an. Seine Lippen kräuselten sich amüsiert. Lysette bemerkte, dass sie den Blick nicht von seinem Gesicht wenden konnte. Wie hatte Margo Philippes Bruder nur als »ungehobelten Bauernburschen« bezeichnen können? Nicholas hatte ein markantes, ausdrucksstarkes Gesicht mit einem kräftigen Kinn und wunderschönen Augen unter dunklen Brauen, deren Farbe an einen grünschimmernden, eiskalten Gebirgsfluss erinnerte. Obwohl er nicht viel älter Mitte oder Ende Dreißig sein konnte, war sein dichtes Haar nicht blond, wie sie von den Fotos her vermutet hatte, sondern silbergrau, was ihn aber dennoch eher jünger als älter erscheinen ließ.


  »Und?«, fragte er. Lysette sah ihn verdutzt an. »Würdest du mich wiedererkennen, wenn ich dir jetzt abhanden komme?«, setzte er ironisch hinzu.


  Lysette wandte hastig den Blick ab. »Habe ich dich angestarrt? Es tut mir leid. Ich bin müde und war in Gedanken.«


  »Das Auto steht dort vorne.« Er ging weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ihm folgte oder nicht. Er steuerte auf einen silbernen Peugeot 607 zu und betätigte die Fernbedienung.


  »Meine Güte, was für ein Schlitten«, entfuhr es Lysette.


  Nicholas, der ihre Tasche in den Kofferraum stellte, sah lächelnd zu ihr hin. »Philippes neuestes Spielzeug. Hat er dir nicht davon erzählt?« Er schloss den Kofferraum und kam ums Auto herum, um ihr die Tür zu öffnen.


  Lysette ließ sich dankbar in die butterweichen Lederpolster sinken. »Nein«, antwortete sie.


  Nicholas startete den Motor, der mit einem sanften Bullern zum Leben erwachte. »Ich wollte dir nicht zumuten, in meinem Jeep zu fahren«, sagte er und ließ das Auto aus der Parklücke rollen. »Deshalb habe ich Philippes Schätzchen vom Parkplatz geklaut und ihm den Jeep da gelassen.« Er schmunzelte.


  Sie glitten die Schnellstraße entlang, die vom Fluss fort nach Nordosten führte. Lysette sah sich fragend um. »Wohin fahren wir?«


  Nicholas schaltete einen Gang höher und pfiff leise vor sich hin. Die schöne Limousine schien ihm auch zu gefallen. »Villes sur Auzon«, antwortete er nach einer Weile. »Wir treffen uns im Mas mit Philippe. Es ist Wochenende, er hat die Nase voll von der Stadt.«


  In Villes sur Auzon stand das alte Mas, das Landhaus, das Philippe gehörte. Margo hatte ihr davon erzählt. Das große Haus mit dem alten Park rundum hatte einer Großtante seines Vaters gehört und war zwischendurch in andere Hände gelangt. Philippe hatte das Mas zurückgekauft und zu einer Luxusvilla umbauen lassen, in der er hauptsächlich seine Wochenenden verbrachte. Die nicht weniger luxuriöse Wohnung im Haus seiner Tante in Avignon bewohnte er inzwischen nur noch unter der Woche.


  Lysette schloss die Augen und genoss das sanfte Schnurren des starken Motors und den Luftzug, der durch den Fensterspalt ihre Haare zerzauste.


  Sie ließen die letzten Ausläufer der Stadt hinter sich und fuhren durch das flache Rhônetal auf die gezackten Bergkämme der Dentelles de Montmirail und den höchsten Berg der Vaucluse, den Mont Ventoux, zu. Die sonnenverbrannte Landschaft der Provence flog vorüber, Oliven- und Feigenbäume und kleine Ortschaften säumten ihren Weg.


  Lysette warf ihrem Begleiter einen verstohlenen Blick zu. Nicholas hatte beim Einsteigen seine Jacke auf den Rücksitz geworfen, darunter trug er ein sandfarbenes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine Arme waren genauso sonnengebräunt wie sein Gesicht, aber es war nicht die künstliche Sonnenbankbräune der Stadtmenschen, die Lysette so scheußlich fand, sondern eine gesunde Farbe, wie sie nur Wind und Wetter der Haut verleihen konnte.


  Nicholas schaltete, weil sie sich einer kleinen Ortschaft näherten. Seine Hände waren groß und kräftig, sie strahlten Stärke und Zuverlässigkeit aus. Man konnte ihnen ansehen, dass ihr Besitzer kein Schreibtischmensch war, aber sie waren dennoch gepflegt, mit kurzen, sorgfältig manikürten Nägeln. »Bauer« hin oder her, Nicholas Gaillard schien Wert auf sein Aussehen zu legen, ohne übertrieben eitel zu sein.


  Er bemerkte, dass Lysette ihn betrachtete, und wandte kurz den Kopf, um ihren Blick zu erwidern. »Also wird es jetzt ernst mit euch, hein?«, sagte er mit einem ironischen Zwinkern.


  Lysette hatte ein schwummriges Gefühl im Magen. »Was meinst du?«, fragte sie reserviert zurück.


  »Na, mein Bruder und du. Er hat schon öfter eine seiner Gespielinnen zu Tante Geneviève mitgebracht - aber du bist die erste, die ein drittes Mal zu einem Familienfest eingeladen wird.« Er überlegte kurz und korrigierte sich: »Die zweite. Aber das erste Mal, da hat er noch studiert. La gonzesse hat ihm damals den Laufpass gegeben.« Wieder traf Lysette ein Blick, und er erschien ihr warnend. »Du meinst es hoffentlich ernst? Denn Philippe scheint es zu tun.«


  Lysette nickte stumm. ›Gespielinnen‹. Das klang nicht sehr freundlich. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Das konnte auf keinen Fall gut gehen. Nicholas schien sie als Margo zu akzeptieren, aber die beiden hatten nicht viel miteinander zu tun gehabt, wie Margo ihr versichert hatte. Das würde ganz anders aussehen, wenn sie Philippe gegenüber stand. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Täuschung nicht sofort bemerkte. Immerhin wollte er Margo heiraten, das hatte sein Bruder ja gerade bestätigt. Sie atmete tief und ein wenig zittrig ein und wieder aus.


  »Du wirkst nervös«, meinte Nicholas. »Gar nicht so tough wie bei unserem ersten Zusammentreffen. Du warst ganz schön zickig.« Er lachte leise. Sein Lachen war wie seine Stimme - dunkel und ein wenig rau, wie zärtliche Berührung einer Katzenzunge. Lysette fühlte, wie ein kleiner Schauder über ihren Rücken rann.


  »War ich das?«, erwiderte sie so ›tough‹ wie sie konnte. »Tut mir leid. Aber du warst auch nicht sehr freundlich zu mir.« Das war geraten. Aber Nicholas schien eine unverblümte Sprache zu bevorzugen, und Lysette wusste, dass Margo das verabscheute, weil sie es unhöflich fand. Und wenn sie jemanden nicht mochte, konnte sie durchaus sehr - nun ja - zickig sein. Lysette lächelte in sich hinein.


  Eine Weile fuhren sie ohne zu reden. Dann brach Nicholas erneut das Schweigen. »Wir hatten keinen guten Start, Margo. Dafür entschuldige ich mich. Wenn ich Philippe richtig verstehe, wirst du bald meine Schwägerin, und wir Gaillards haben einen eisernen Grundsatz: Die Familie geht über alles!« Er sah sie nicht an, sondern blickte auf die Straße.


  Lysette rieb sich fahrig über die Schläfe. »Ja«, brachte sie heraus. »Das ist sehr schön. Familienzusammenhalt und so.« Sie fand, dass sie faselte, aber das nervöse Kribbeln in ihrem Bauch nahm eher zu als ab, je näher sie ihrem Ziel kamen. Sie würde sich in einem fremden Haus zurechtfinden müssen. Margo hatte ihr erklärt, dass ihr dort das Gästezimmer gehörte.


  »Kein gemeinsames Zimmer?«, hatte Lysette erleichtert gefragt. Margo lachte. »Philippe schnarcht«, sagte sie. »Außerdem kennst du meine Kopfschmerzen - du weißt, dass ich dann lieber für mich bin.« Sie hatte Lysette beruhigt: »Philippe ist ein diskreter, altmodischer Mann. Er würde mich niemals kompromittieren, wenn Personal oder auch nur seine Familie in der Nähe ist. Händchenhalten ist das Höchste, oder ein Küsschen auf die Wange. Ihr werdet nicht viel allein sein, die Familie klebt bei solchen Treffen die ganze Zeit zusammen.« Sie hatte abschätzig den Mund verzogen, aber Lysette fand das schön. Sie hatte andere immer um diesen Zusammenhalt beneidet. Lajos Nádasdy, ihr Freund, stammte auch aus so einem Clan von Familientieren, wie er es nannte.


  Lajos. Lysette musste sich beherrschen, um das Gesicht nicht zu verziehen. Es war vorbei, auch wenn sie beide noch nicht konkret über eine Trennung gesprochen hatten. Er war die rechte Hand des Intendanten, hatte gelegentlich auch das eine oder andere Stück inszeniert, in dem sie mitspielte, und so waren sie sich näher gekommen. Jetzt war ihm der Sprung auf der Karriereleiter gelungen, er übernahm als Intendant ein kleineres, aber renommiertes Stadttheater in Süddeutschland. Lysette hatte sich sehr für ihn gefreut. Lajos war ehrgeizig und es gefiel ihm schon lange nicht mehr, die zweite Geige zu spielen. Sie hatte im Geiste schon ihre Wohnung in Hamburg aufgegeben und angefangen, den Umzug zu planen, als er ihr eröffnete, dass er sie nicht mitnehmen könnte. Er murmelte etwas von »Ruch von Vetternwirtschaft« und »noch nicht fest im Sattel« und versprach ihr, sie später nachzuholen, irgendwann. Irgendwann - das hieß nie. Lysette war nicht naiv genug, ihm dieses Versprechen zu glauben. Wahrscheinlich war da eine andere Frau, die er mit in sein Ensemble (und sein Bett) nehmen wollte.


  Natürlich hatte es sie getroffen. Und vielleicht hatte das auch den Ausschlag gegeben, sich auf diese Komödie einzulassen, in der sie nun steckte. Lysette biss auf die Zähne. Es gab jetzt keinen Weg mehr hinaus, der Margo nicht bloßstellen würde. Sie musste nun weitermachen, ob sie wollte oder nicht.


  »Ist dir schlecht?«, riss Nicholas sie aus ihren Grübeleien. »Du bist ganz blass um die Nase.«


  Lysette sah ihn an, erstaunt über die Sorge in seiner Stimme. »Es ist schon okay«, beruhigte sie ihn. »Ich bin schrecklich müde und habe ein wenig Kopfschmerzen.« Das stimmte nicht, aber Margo schlug sich ständig mit Kopfschmerzen oder Migräne herum, das sollte sich also nicht beunruhigend anhören. Und richtig: Philippes Bruder nickte nur und wandte sich wieder ab. Die Straße wurde kurviger und schmaler und verlangte etwas mehr Aufmerksamkeit.


  »Wer ist da?«, fragte Lysette. »Ich meine, wer vom Personal ist im Haus?« Musste sie das Personal nicht kennen? Sicherlich. Margo hatte ihr irgendwas erzählt und sie hatte sich auch Notizen gemacht, aber die konnte sie ja jetzt schlecht durchblättern.


  »Sandrine«, erwiderte Nicholas. »Und wahrscheinlich Esteve. Mit Sandrine habe ich heute Morgen jedenfalls telefoniert.«


  Sandrine war Philippes Haushälterin, soviel wusste Lysette. Und Esteve war ihr Mann. Sie nickte erleichtert.


  Sie durchquerten das Örtchen Villes sur Auzon und fuhren einen schmalen Schotterweg hinauf. Das alte Landhaus lag malerisch eingebettet zwischen zwei Hügeln im Schatten von Olivenbäumen, Wacholder, Kiefern und Lorbeerbäumen, Eichen und üppigen, rosa und weiß blühenden Oleanderbüschen. Eine Zypressenhecke schirmte das niedrige Gebäude zum Weg hin vor neugierigen Blicken ab.


  Der Wagen hielt in der Einfahrt. Die Abendsonne tauchte die grauen Bruchsteinmauern des Mas in ein warmes rötliches Licht.


  Nicholas öffnete ihr die Wagentür. Lysette stieg aus und sah sich entzückt um. »Ist das traumhaft!«, rief sie.


  Ein verwunderter Blick traf sie. »Aber du kennst das Mas doch!«


  Lysette riss die Augen auf. »Ja, natürlich«, versicherte sie hastig. »Ich hatte nur vergessen, wie schön es hier ist«, rettete sie sich auf halbwegs sicheren Grund.


  Nicholas sah sie immer noch fragend an. Als Lysette nichts mehr hinzufügte, nickte er kurz und ging zur Haustür.


  Wirkte das alte Landhaus von außen noch rustikal und verwittert, so änderte sich der Eindruck beim Öffnen der Tür radikal. Lysette empfing schon in der Eingangshalle der Anblick von edlem Holz und poliertem Stein, weichen, in satten Farben glühenden Teppichen und einer dezenten, aber nicht minder teuren Einrichtung. Der sie umgebende Luxus verschlug ihr den Atem. Sie bemühte sich um eine nichtssagende, neutrale Miene, aber ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Nicholas bewegte sich selbstverständlicher Gelassenheit über den glänzenden Dielenboden zur nächsten Tür, »Sandrine« rufend.


  Aus dem hinteren Teil des Hauses erklang eine Antwort: »Ich komme!«


  Lysette hörte Schritte, die sich in schnellem Tempo näherten, dann eilte eine rundliche kleine Frau herein, die Philippes Bruder wie einen verlorenen Sohn anstrahlte, während sie ihre Hände an der adretten Schürze trocknete. »M'sieur«, rief sie und setzte reserviert hinzu: »Und Madame Kelling, herzlich willkommen. Hatten Sie eine gute Reise? Wo ist ihr Gepäck, noch im Auto? Ich lasse Esteve es gleich auf Ihr Zimmer bringen.« Sie blieb vor Nicholas stehen und lächelte zu ihm hinauf, und Philippes Bruder erwiderte das Lächeln nicht weniger herzlich. »Bleiben Sie zum Essen, M'sieur?«


  »Hat mein Bruder sich gemeldet?«, fragte er zurück.


  Die Haushälterin bejahte. »Er sagt, es wird spät, wahrscheinlich übernachtet er in seiner Stadtwohnung. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie möchten sich wie zu Hause fühlen, Madame.«


  Lysette fühlte, wie sie sich entspannte. »Danke, äh - Sandrine.«


  »Dann wünsche ich dir einen guten Abend«, sagte Nicholas, der ebenfalls erleichtert wirkte. »Sandrine, ich bleibe nicht zum Essen, ich muss rauf zum Gut. Charlot schimpft sonst mit mir.«


  Er grinste, und Sandrine nickte ernsthaft. »Denken Sie aber daran, auch etwas zu essen, M'sieur«, mahnte sie fürsorglich und begleitete ihn zur Tür.


  Lysette nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Der große Salon, in den sie durch die geöffnete Tür sehen konnte, hatte eine dunkle Balkendecke und eine bodentiefe Fensterfront am anderen Ende, die sicherlich nachträglich eingebaut worden war. Dahinter erstreckte sich ein parkähnlicher Garten. Sie ging zur Tür und schaute hinein. Ein riesiger Kamin, zwei Polstergruppen mit großen Kissen in sanften Erdtönen, einige bäuerliche Truhen, die erstaunlich gut in die moderne Einrichtung passten, wunderschön gemusterte Teppiche auf einem dunklen Eichenboden. Eine Wand mit Büchern. Lysette lehnte sich an den Türrahmen und versank in Träumereien. Sie sah sich wie im Film in einem bodenlangen Kleid mit tiefem Dekolleté über die Teppiche schweben und in einem der Sofas versinken. Ein hochgewachsener Mann im Smoking beugte sich über sie und legte ihr ein funkelndes Collier um, küsste sie dann leidenschaftlich auf den Nacken. Später würden sie beide mit einem Glas Wein auf dem Teppich vor dem prasselnden Kamin in einen Berg von Kissen gelehnt ins Feuer blicken, sein Kopf in ihrem Schoß, und sie strich mit zärtlichen Fingern durch sein dichtes, silbergraues Haar ...


  »Stop«, sagte sie laut.


  »Pardon, Madame?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr. Lysette fuhr herum, als hätte man sie bei etwas Ungehörigem ertappt. Der ältere, distinguiert wirkende Mann, der erstaunlicherweise ihre Tasche in der Hand hielt, neigte grüßend den Kopf und fragte: »Möchten Sie nicht, dass ich Ihr Gepäck auf ihr Zimmer bringe?«


  »Doch, bitte«, erwiderte Lysette erleichtert. Der Mann war kein Gast, sondern wahrscheinlich der erwähnte Esteve, und er war ihre Rettung, denn er würde ihr den Weg zu ihrem Zimmer zeigen.


  Sie folgte ihm durch einen fensterlosen Gang, der in den hinteren Teil des Hauses führte. »Da sind wir, Madame«, sagte er und öffnete eine Tür. Lysette trat ein und fand sich in einem gemütlichen, mit hellen Möbeln eingerichteten Zimmer wieder. Vor einem kleinen Fenster stand ein zierlicher Schreibtisch, in der Ecke ein Tischchen mit zwei Sesseln, es gab einen kleinen offenen Kamin und einen großen Schrank. Kein Bett. Lysette drehte sich um, öffnete den Mund, um Esteve nun doch zu fragen - aber der ging gerade schnurstracks durch das Zimmer und öffnete eine Tür neben dem Schrank, die sie nicht gesehen hatte. Dahinter sah sie im Halbdämmer ein großes französisches Bett mit einem cremefarbenen Überwurf stehen. Esteve stellte ihre Tasche dort ab und kehrte zurück. »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte er. »Meine Frau bereitet gerade das Essen zu. Wann möchten Sie dinieren?«


  »Danke, Esteve«, sagte Lysette. »Ich bin nicht hungrig, aber sehr müde, ich werde gleich zu Bett gehen. Sandrine soll sich bitte keine Arbeit machen. Ein paar Brote und eine Kanne Tee genügen mir vollkommen.«


  Er nickte und schloss die Tür hinter sich.


  Lysette ging in das Schlafzimmer, das klein und genauso gemütlich war wie der Salon nebenan. Von hier aus führte eine weitere Tür in ein winziges, exquisit ausgestattetes Bad. Was für ein Glück - sie hatte all dies offensichtlich ganz für sich allein!


  Frisch geduscht und in einen weichen Morgenmantel gehüllt, der an einem Haken hinter der Badezimmertür auf sie gewartet hatte, ließ sie sich auf das breite Bett fallen und griff nach ihrem Blackberry.


  »Ja?«, hörte sie undeutlich die Stimme ihrer Schwester. »Lys, bist du das? Die Verbindung ist so schlecht. Wo bist du?«


  »Im Mas«, antwortete Lysette. »In deinem Zimmer. Philippe ist immer noch in Avignon.« Sie hörte Margo lachen.


  »Im Mas? Oh, das ist ein Wunder, dass wir überhaupt miteinander telefonieren können. Von dort bin ich nie raus...« Ein Rauschen und Knistern überdeckte Margos Stimme, die nur noch fern und leise zu hören war.


  »Margo, es hat keinen Zweck«, rief Lysette. »Ich melde mich wieder.«


  »... Mail oder SMS ...«, hörte sie Margo zwischen Knacken, Pfeifen und Rauschen rufen. Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Lysette steckte das Smartphone achselzuckend wieder in die Tasche. Es war nicht wichtig, sie musste ihre Schwester jetzt nichts fragen. Heute würde sie sich ohnehin nicht mehr aus diesem Zimmer rühren und morgen - nun, morgen war ein neuer Tag.


  3. Kapitel


  »Guten Morgen«, schallte es Lysette entgegen, als sie das Fenster öffnete, um Licht und frische Luft ins Zimmer zu lassen. »Ausgeschlafen?«


  Sie hockte sich aufs Fensterbrett und schaute blinzelnd in den strahlenden Sonnenschein. Nicholas saß auf einer Bank im Schatten einer belaubten Pergola und hatte eine große Tasse in der Hand, die er ihr entgegenhob. »Café au Lait, Mam'selle?«


  »Gerne«, erwiderte Lysette aus tiefstem Herzen. Sie hatte unruhig geschlafen in dem fremden Bett und fühlte sich zerschlagen und gerädert.


  Kurz darauf saß sie neben dem großen Mann und hielt ebenfalls eine Tasse in der Hand. Zwischen ihnen auf der Bank stand ein Silberkörbchen mit frischen Croissants, die verlockend dufteten.


  Sandrine hatte ihnen angeboten, den Frühstückstisch im kleinen Salon zu decken, aber Nicholas lehnte nach einem Blick auf Lysette dankend ab. »Es ist so schön hier draußen«, bestätigte Lysette und hob das Gesicht in die frische Brise, die flüsternd im Laub der Pergola spielte.


  »Städterin«, sagte Nicholas abfällig, aber er lächelte dabei. »Wo ist Philippe?«, fragte er. »Ich bin hier, um meinen Jeep zu holen, aber er steht nicht in der Remise.«


  Sandrine, die gerade wieder aus dem Haus kam, eine Kanne mit Kaffee in der Hand, sagte: »M'sieur hat heute Früh angerufen, er lässt sich entschuldigen.« Ihr Blick suchte Lysette. »Er bittet Madame um Vergebung. In der Kanzlei ist etwas vorgefallen, das immer noch seine Anwesenheit erfordert.«


  »Ach du je«, sagte Lysette, halb erleichtert, halb ratlos.


  »Na, das ist mir aber ein feiner Gastgeber«, murmelte Nicholas kopfschüttelnd. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf, um unschlüssig auf Lysette hinabzublicken. »Ich habe zwar zu tun«, sagte er, »aber ich kann Charlot damit allein lassen. Ich müsste ihm allerdings erst ein paar Anweisungen geben. Hast du Lust, das Weingut zu besichtigen? Danach können wir meinetwegen einen Ausflug machen, nach Avignon zum Shoppen oder wohin du möchtest.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann dich doch hier nicht mutterseelenallein den ganzen Tag im Mas herumsitzen lassen.«


  Lysette war hin- und hergerissen. Wenn sie sich mit einem Buch in den Garten zurückzog, konnte nichts schiefgehen. Sie würde keine Fehler machen, sich nicht verraten - einen schönen, ruhigen Tag verbringen und sich mithilfe ihrer Notizen auf Philippes Ankunft und das Treffen mit seiner Tante vorbereiten. Aber da war Nicholas, der vor ihr stand und sie erwartungsvoll ansah. Sein Blick verursachte ihr eine kleine, wohlige Gänsehaut. Was soll das?, schalt sie sich im Stillen. Sei nicht dumm, Lys. Du stellst jetzt und hier seine zukünftige Schwägerin dar, also reiß dich zusammen!


  »Gerne«, hörte sie sich antworten. »Das ist aber wirklich sehr nett von dir, Nicholas.«


  »Fein«, sagte er zufrieden und hob seine Stimme: »Sandrine, ich nehme so lange den Citroën. Oder musst du noch weg?«


  »Nein, M'sieur«, schallte es zurück. »Esteve wollte noch ins Dorf, aber er kann die meule nehmen.«


  Lysette musste lachen, als sie sich Sandrines Mann auf einem Moped vorstellte. Nicholas blinzelte ihr zu. »Er ist nicht ganz so steif und vornehm, wie er sich gibt«, flüsterte er. »Du musst irgendwann einmal mit den beiden ein paar Gläser Pastis trinken. Esteve erzählt Witze, bei denen sogar Philippe noch rot wird.« Er grinste und setzte hinzu: »Dazu gehört aber auch nicht viel. Philippe ist eine mauviette.«


  »Na, na«, wies Lysette ihn für seine Frechheit zurecht. Das musste sie, immerhin war sie für ihn Margo, die Verlobte der ›Mimose‹.


  Er zuckte die Achseln und deutete zum Haus. »Ich hole eben das Auto.«


  »Wie bist du denn überhaupt hergekommen?«, rief Lysette ihm nach.


  »Zu Fuß«, hörte sie ihn antworten, dann war er hinter dem Haus verschwunden. Kurz darauf hörte sie das Knirschen von Kies, der unter Rädern wegspritzte, und ein niedlicher, knallroter Citroën C3 rollte heran und blieb vor ihr stehen. Nicholas faltete sich aus dem Fahrersitz und deutete eine Verbeugung an. »Madame.«


  »M'sieur«, erwiderte Lysette mit einem artigen Knicks. »Ich darf mich schnell noch umziehen?«


  »O weh«, klagte er dem Himmel und setzte sich wieder auf die Bank, um nach der Kaffeekanne zu greifen. »Sie geht sich umziehen. Sandrine, ich bleibe dann wohl doch zum Mittagessen.«


  Aus einem geöffneten Fenster, hinter dem Lysette die Küche vermutete, drang das emsige Klappern von Töpfen und Geschirr. »Oui bien sûr, M'sieu.«


  »Ich beeile mich«, lachte Lysette und lief auf ihr Zimmer. Dort stand sie eine Weile unschlüssig vor dem geöffneten Kleiderschrank. Margo hatte eine erstaunlich reichhaltige Ausstattung hier deponiert, aber nichts davon gefiel Lysette wirklich. Am liebsten hätte sie ihre eigenen Chinos und das honigfarbene Lieblingshemd angezogen, das viel zu weit und bequem und viel zu verwaschen war, um sich darin der Welt zu präsentieren - aber wunderbar zu einem Ausflug auf ein Weingut gepasst hätte.


  Schließlich griff sie seufzend nach kakifarbenen Shorts und einer leichten Bluse, die sie in der Taille knotete. Das sah schon nach Urlaub aus, fand sie. Aus ihrer Reisetasche holte sie ihre knöchelhohen Sneaker und ein buntes Tuch, das sie sich um die Haare band. »Nicht zu aufgedonnert «, murmelte sie zufrieden und drehte sich abschließend noch einmal vor dem Spiegel. Margos Shorts waren sehr knapp geschnitten - aber sie passten wie angegossen. Nicholas würden die Augen aus dem Kopf fallen - falls er überhaupt einen Blick für weibliche Reize hatte. Sie bezweifelte es ein wenig. Wahrscheinlich würde sie einige interessante Weinreben auf ihren Kopf drapieren müssen, damit er sie einmal richtig ansah. Sie zupfte das Tuch zurecht und zog ein paar Haarsträhnen darunter hervor in die Stirn.


  Nicholas lehnte am Küchenfenster und plauderte mit Sandrine, die immer noch drinnen herumhantierte. Er drehte sich um, als er Lysettes Schritte hörte, und sie registrierte zufrieden, dass seine Augen sich kurz weiteten. Sein Blick irrte an ihren Beinen empor und landete nach einer Weile in ihrem Gesicht. »Eh«, sagte er, sichtlich aus der Fassung gebracht. »Sehr schön ... ähm, schön, dass du wieder da bist.« Er wandte sich hastig ab und griff durch das Küchenfenster, nahm eine Kühltasche in Empfang und richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war einen Ton dunkler als gewöhnlich. Lysette lächelte ihn schmelzend an und drehte sich mit gekonntem Hüftschwung zum Wagen um. Sie hörte, wie Nicholas scharf einatmete.


  Als er ihr die Wagentür öffnete, hatte er sich wieder gefangen. Er stellte die Tasche auf den Rücksitz und faltete sich leise fluchend hinter das Steuer. »Für wen werden solche Zwergenautos gebaut?«, schimpfte er.


  Sie fuhren ein paar Kilometer eine schmale, von Wacholderbüschen gesäumte Straße entlang. Dann bog Nicholas in einen ungepflasterten Weg ein, der an einem Hang voller Wildblumen und Olivenbäume entlangführte, und sie holperten im Schritttempo weiter. »Es gibt auch eine bessere Straße zum Gut«, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin. »Das hätte aber einen ordentlichen Umweg bedeutet. Keine Sorge, gleich ist es vorbei.« Und wirklich, ein paar Meter weiter gelangten sie wieder auf eine asphaltierte Straße, die kurz darauf an einem geschlossenen Tor endete. Nicholas hupte ein paar Mal. Wenig später öffnete sich das Tor, und ein schlaksiger junger Mann mit kurzen, braunen Haaren gab winkend den Weg frei. »Willkommen auf Château Gaillard«, sagte Nicholas.


  Lysette sah sich gespannt um, während sie zum Haus hinauffuhren. Es war ein erstaunlich großer Bau, zweistöckig und kantig, aus den gleichen Bruchsteinen errichtet wie das Mas, das Philippe gehörte. Das Haus wirkte wie eine Mischung aus Bauernhof und herrschaftlichem Wohnhaus, wenn auch etwas heruntergekommen. Die Bezeichnung ›Château‹ erschien ihr reichlich übertrieben.


  Nicholas musste ihr Gesicht beobachtet haben, denn er sagte: »Das ist der alte Familiensitz der Gaillards. Er müsste längst einmal gründlich restauriert werden, aber ich habe einfach keine Zeit dafür. Das Äußere täuscht, innen ist es sehr gemütlich.«


  »Hm«, machte Lysette ein wenig enttäuscht.


  Inzwischen war der junge Mann herangekommen, der ihnen geöffnet hatte. »Haben sie dir den Jeep gestohlen, patron?« Seine Augen blitzten vergnügt.


  »Sei nicht so frech, Charlot.« Nicholas grinste. »Sag schön ›Bonjour‹ zu unserem Gast.«


  »Bonjour, Madame.« Der junge Mann reichte Lysette galant die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Er musterte sie schnell, pfiff leise durch die Zähne und warf seinem patron einen anerkennenden Blick zu.


  »Charlot!«, mahnte Nicholas. »Das ist Madame Kelling aus Deutschland.«


  Der junge Mann neigte kurz den Kopf, er sah ein wenig enttäuscht aus. »Willkommen, Madame. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Danke, Charlot«, erwiderte Lysette amüsiert. Nicholas bedeutete ihr, einen Moment zu warten, und zog den jungen Mann beiseite. Lysette hörte, wie Nicholas ihn anwies, den Picpoul auszudünnen und dann damit mit dem Einstricken der Mourvèdre fortzufahren. Was auch immer das bedeuten mochte.


  Sie lehnte sich gegen das Auto und sah sich um. Der Hof, auf dem sie standen, war staubig und von Schlaglöchern übersät. In einem offenen Unterstand waren landwirtschaftliche Maschinen abgestellt. Männer in Arbeitskleidern liefen über den Hof, trugen Gerätschaften mit sich herum und riefen sich derbe Witze zu. Einige hohe Bäume spendeten Schatten und irgendwo murmelte Wasser. Sie hörte Vögel zwitschern und Bienen summen. Es war brütend heiß, und Lysette spürte, wie ihr ein kleines Schweißrinnsal kitzelnd über den Rücken lief.


  »Pardon«, sagte Nicholas, der unvermutet neben ihr auftauchte. »Ich habe dich einfach so stehen lassen - möchtest du drinnen etwas Kaltes trinken?«


  Im Haus war es dunkel und kühl. Lysette rieb über die Gänsehaut, die auf ihren Armen aufblühte, und genoss den Kontrast zu der Hitze, die draußen herrschte. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann schälten sich die Umrisse schwerer, alter Möbel aus dem Schatten. Dicke, dunkle Balken bildeten einen reizvollen Kontrast zu den weißgekälkten Wänden. Den hinteren Teil des Raumes dominierte ein riesiger Kamin, vor dem zwei große Lehnsessel und ein zerschlissenes Sofa standen.


  Nicholas deutete auf einen Tisch mit mehreren Korbstühlen. »Setz dich, ich hole etwas zu trinken aus der Küche.« Er durchquerte das Zimmer und verschwand durch eine Tür an der Seite.


  Lysette mochte sich nicht setzen. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Hinter dem Haus lag ein großer, verwilderter Garten mit Obstbäumen. Am Haus lief eine rosenberankte Pergola entlang. Lysette konnte nicht verhindern, dass sie einen Vergleich mit Philippes luxuriösem Mas zog - und das Château Gaillard bei aller Romantik dabei verlor. Sie seufzte enttäuscht.


  Nicholas, der leise zu ihr getreten war, deutete den Seufzer richtig. »Es ist nicht so glanzvoll wie die Villa, hein?«, sagte er. »Das hier ist kein Wochenendhaus, in das man sich nach der Arbeit zurückzieht. Hier wird gearbeitet, und zwar schwer.« Er zog die Brauen zusammen, was seinem Gesicht einen düsteren Ausdruck verlieh.


  Lysette legte unwillkürlich ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich wollte dich nicht beleidigen«, versicherte sie. »Es gefällt mir hier, wirklich. Ich habe ja noch nicht viel davon gesehen, aber es ist sehr romantisch. Und gemütlich.«


  Seine Augen musterten sie eindringlich. »Du lügst«, sagte er, aber er klang erheitert. »Ich habe dich wohl wirklich falsch eingeschätzt, Margo. Das erstaunt mich.«


  Lysette blinzelte schnell und verwirrt. »Inwiefern?«, fragte sie, um Beherrschung ringend.


  Er hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Das ist doch uninteressant. Komm, ich habe uns etwas zu trinken besorgt. Möchtest du einen Schluck von unserem Wein probieren?«


  Margo saß in dem Korbstuhl, hatte die endlos langen Beine übereinandergeschlagen und nippte an ihrem Glas. Sie hatte darauf bestanden, ihren Weißwein mit Wasser zu mischen, damit sie nicht sofort einen Schwips bekam.


  Nicholas betrachtete sie, während er sich selbst ein Glas einschenkte und daran schnupperte. Der zwei Jahre alte Côtes du Rhône war ein Experiment, in dem er neben dem üblichen weißen Grenache auch alte provenzalische Trauben - Clairette, Viognier, Bourboulenc und Ugni blanc - verarbeitet hatte. Er war mit dem Ergebnis recht zufrieden. Der Wein hatte wenig Säure und schmeckte fruchtig nach Mirabelle, Birne und Aprikose. Er war eine schöne Ergänzung zu den Rotweinen, die er sonst hauptsächlich auszubauen pflegte.


  Der jungen Frau schien der Wein ebenfalls zu munden. Sie lächelte still in sich hinein und schmeckte den zarten Gewürzaromen nach. Nicholas runzelte die Stirn. Die Verlobte seines Bruders gab ihm eine Menge Rätsel auf. Die wenigen Male, die sie sich begegnet waren - meist in Gesellschaft - war sie ihm hochnäsig und kalt erschienen. Sie hatte ihn deutlich spüren lassen, dass sie ihn für einen ungehobelten, ungebildeten Klotz hielt. Es hatte ihn nicht gestört - die meisten von Philippes Freundinnen waren alberne Gänse oder dumme Hühner mit langen Beinen und kurzem Verstand.


  Aber dann hatte Philippe ihnen verkündet, er wolle besagte Margo heiraten. Das war Weihnachten nach einem wunderbaren Essen bei Tante Geneviève geschehen. Seine Tante und er hatten gleichzeitig ihr Glas Wein abgestellt und sich angeschaut, und Philippe, der ihren skeptischen Blickwechsel natürlich bemerkt hatte, war erstaunlich vehement geworden. So kannte Nicholas seinen kleinen Bruder gar nicht. Philippe war in der Regel nicht derjenige, der seinen Kopf durchsetzte. Aber dieses Mal schien er es wirklich ernst zu meinen. »Ich werde Margo heiraten, und wenn ihr euch noch so darüber aufregt«, hatte er gesagt. »Sie ist die Richtige für mich. Mortemarts Gesundheitszustand ist nach wie vor labil, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sich aus der Kanzlei zurückzieht. Bonnefoix hat mir schon zu verstehen gegeben, dass er es gerne sähe, wenn sein zukünftiger Partner einen soliden Lebenswandel pflegt, am besten mit einer Ehefrau an seiner Seite. Und Margo macht sich großartig als Frau eines angesehenen Rechtsanwalts. Sie ist schön, kann sich elegant kleiden, spricht fließend Französisch, kennt sich in der Welt aus und bewegt sich auch auf gesellschaftlichem Parkett elegant. Sie ist die perfekte Ehefrau!«


  Na, hatte Nicholas gedacht, das ist ja mal eine heiße Liebeserklärung. Er sah Tante Genevièves unmutig gekräuselten Lippen an, dass sie dasselbe dachte.


  Sie hatten das Thema ruhen lassen, aber ein paar Tage später hatte seine Tante ihn zu sich gerufen und lange und ernst mit ihm gesprochen.


  »Dein Bruder ist ein Schwachkopf und ein Hallodri«, sagte sie unverblümt, wie es ihre Art war. »Ich habe ihn zu sehr verhätschelt, und du auch, mein lieber Nicholas.« Sie spielte mit den Ringen an ihrer Hand. Das sanfte Winterlicht fing sich schimmernd im matten Gold und den funkelnden Steinen. »Es wäre mir vollkommen gleichgültig, wenn er sein leichtsinniges Playboyleben weiter so lebt. Ich kann es auch hinnehmen, ständig eine andere kichernde Blondine an meinem Tisch sitzen zu haben, mit der man kein einziges vernünftiges Wort wechseln kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber gleich heiraten ...«


  »Margo ist nicht dumm«, wandte Nicholas ein. »Immerhin hat sie einen guten Ruf als Fotografin, sie ist erfolgreich und sieht sehr gut aus, wenn man den Typ mag. Ich finde sie allerdings nicht sehr sympathisch, sie ist mir zu ...«


  »Eiskalt, berechnend, arrogant.« Tante Geneviève presste die Lippen zusammen. »Sie würde zur Familie gehören, Nick. Ich würde jeden Tag hier im Haus über sie stolpern, und ich müsste sie zu jedem Fest einladen und ertragen, dass sie mich herablassend behandelt, nur weil ich eine alte Frau bin.«


  Nicholas hatte sie tröstend in den Arm genommen. »Du bist keine alte Frau, tata.« Und dann hatte er ihr versprochen, der Verlobten seines Bruders bei ihrem nächsten Treffen einmal gründlich auf den Zahn zu fühlen - und ihr, falls möglich, eine Heirat auszureden.


  Und jetzt saß die eiskalte, berechnende Margo hier vor ihm und entpuppte sich als eine humorvolle, liebenswürdige und kluge junge Frau, in deren Gesellschaft er sich erstaunlich wohlfühlte. Er. Dem seit seiner gescheiterten Ehe mit Adrienne die Gegenwart jeder Frau außer seiner Tante unangenehm und lästig war. Falsche, hinterlistige Schlangen waren sie allesamt, Lügnerinnen, Betrügerinnen, die kaltherzig auf den Gefühlen der Männer herumtrampelten und darüber auch noch lachen konnten. Er biss verbittert die Zähne zusammen.


  Margo sah auf und ihm ins Gesicht, das wohl sehr deutlich seinen momentanen Gemütszustand zeigte. »Was ist?«, fragte sie mit ihrer sanften, dunklen Stimme. Aus ihren Augen sprach Mitgefühl.


  Nicholas bemühte sich, seine Stirn zu glätten und sie anzulächeln. »Nein, nein«, sagte er. »Alles ist in Ordnung. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich Charlot noch etwas aufzutragen vergessen habe. Entschuldigst du mich einen Moment?«


  Ihr Lächeln erhellte den düsteren Raum. Nicholas verspürte den unerklärlichen Drang, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Ihren Duft einzuatmen, der so süß war wie der des Weins, den sie gerade tranken. Ihr Haar durch die Finger gleiten zu lassen, über ihre samtweiche Haut zu streicheln ...


  Nicholas zwang sich, damit aufzuhören. Er nickte ihr nur knapp und unfreundlich zu und floh aus dem Raum.


  Vor der Tür wischte er sich über die Stirn und die Augen. Das blendende Licht und die Hitze vertrieben all die seltsamen Regungen, brannten sie gleichsam aus. Er atmete tief ein und wieder aus und rief nach Charlot.


  Die Antwort kam aus einem Schuppen, in dem Geräte gelagert wurden. Nicholas trat ein und ließ die Tür offen, während er Charlot seine Anweisungen wiederholte. Der junge Mann sah ihn verblüfft an. »Bien sûr, patron«, sagte er schließlich geduldig. »Das habe ich alles ... mach dir keine Sorgen, du kannst mich gut einmal einen halben Tag allein lassen. Das ist nicht das erste Mal.« Er zwinkerte. »Die ist hübsch, eh? Willst du sie wirklich deinem Bruder überlassen?«


  »Charlot!«, mahnte Nicholas halb lachend, halb ärgerlich. »Wenn du dein vorlautes Maul nicht zügelst, handelst du dir noch mal richtig Ärger ein, copain!«


  Charlot grinste breit und salutierte. »Oui, patron.«


  Nicholas wandte sich kopfschüttelnd ab und ging hinaus. Auf dem Weg zum Haus hörte er Charlot hinter sich herrufen: »Demoiselle ist weg. Sie war hier bei mir im Schuppen.«


  »Merde«, fluchte Nicholas und steckte die Finger für einen schrillen Pfiff in den Mund. Dann hörte er das Bellen aus dem Haus und begann zu laufen. Margo hatte Angst vor Hunden. Im letzten Sommer war er mit Demoiselle zu einer Gartenparty erschienen, und Margo hatte vor Angst auf einem Stuhl gestanden, während die Hündin sie wütend und laut angebellt hatte - etwas, das Demoiselle sonst nie tat.


  Das Bellen hörte abrupt auf, ehe er die Tür erreicht hatte. Er riss sie auf und stürmte ins Zimmer.


  Demoiselle lag auf dem Rücken vor Philipps Verlobter und ließ sich genüsslich den Bauch kraulen und die Ohren kneten. »Das ist aber eine Hübsche«, sagte Margo und sah lachend auf. »Sie hat wohl zuerst gedacht, ich wäre eine Einbrecherin, aber ich habe davon sie überzeugen können, dass ich mich hier aufhalten darf.«


  Die große blonde Hündin leckte ihr gründlich die Hände ab, wobei ihre Rute rhythmisch und begeistert auf den Boden schlug. »Demoiselle, hier«, sagte Nicholas automatisch. Die Hündin erhob sich gehorsam und kam an seine Seite, sah ihn erwartungsvoll an. Nicholas lobte und streichelte sie geistesabwesend, ohne seinen Blick von der erstaunlichen jungen Frau zu wenden, die vor ihm stand und ihre feuchten Hände lachend an der Hose trocknete.


  »Ich dachte, du fürchtest dich vor Hunden«, sagte er.


  Das Lachen verschwand und machte einer erschreckten, beinahe schuldbewussten Miene Platz. »Ah«, sagte Margo und leckte sich nervös über die Lippen, »Ja, das ... ich habe geübt.«


  »Geübt?«, echote er ungläubig. »Wie übt man denn so was?«


  Sie murmelte etwas von »Psychologe« und »Therapie« und wechselte dann hastig das Thema: »Wolltest du mir nicht das Gut zeigen? Ich habe noch nie gesehen, wie Wein hergestellt wird.«


  Nicholas zuckte verblüfft mit den Schultern. »Gut«, sagte er kurz. »Ich habe es dir schließlich versprochen.« Er deutete zur Tür, ließ ihr höflich den Vortritt und schnalzte dann mit der Zunge, damit Demoiselle aufstand und bei Fuß ging.


  Nachdenklich folgte er der Verlobten seines Bruders aus dem Haus. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr, und er würde herausfinden, was es war.


  4. Kapitel


  Lysette kaute wütend auf ihrer Unterlippe herum. Sie hatte Überraschung und Misstrauen in Nicholas Gesicht gesehen, und seine Stimmung hatte sich abrupt verfinstert. Verflixt, wie hatte sie nur so dumm sein und vergessen können, dass Margo panische Angst vor großen Hunden hatte, seit sie als Kind einmal von einem Schnauzer gebissen worden war?


  Sie musste sich jetzt wirklich zusammenreißen und daran denken, dass sie eine Rolle zu spielen hatte. Wenn dieser Mann, der dort vor ihr herstapfte, sie nicht so heillos verwirrt hätte, wäre das auch einfacher gewesen. Was war es nur, das er sie so aus der Fassung brachte? Er war ganz und gar nicht ihr Typ. Normalerweise verliebte sie sich in Männer, die sanft und sensibel waren - oder zumindest so wirkten. Schlank und feinnervig sollte ein Mann sein, geschmeidig und mit schmalen Händen, lieber zart und ruhig als robust, laut und kräftig. Philippes Bruder war nichts davon. Margo hatte recht, er war ein Bauer. Kein dummer Bauer, ganz gewiss nicht. Er war klug und redegewandt und hatte Humor, das gefiel ihr. Und eigentlich erschien er ihr auch nicht grob oder unbeholfen. Er besaß ausgezeichnete Manieren und hatte ganz offensichtlich eine gute Erziehung genossen. Und seine Hände waren zwar groß, aber behutsam und sensibel, das hatte sie auch daran erkannt, wie er seinen Hund gestreichelt hatte.


  Nicholas führte sie schweigend über den Hof zu einem fensterlosen Nebengebäude. Er öffnete die Tür und drückte den Lichtschalter. Neonröhren erwachten flackernd zum Leben und beleuchteten einen gepflasterten Boden und viel Metall. »Das Presshaus«, sagte er. »Hier steht der Kelter.« Er deutete auf eine riesige Maschine aus Stahl. »Von da aus wird der Most gleich in die Tanks gefüllt.«


  Kunststoff, Edelstahl, moderne Maschinen, der Geruch nach Schmieröl und Metall. Lysette war enttäuscht. Das Gut sah so pittoresk und traditionell aus, aber hier im Presshaus herrschte das 21. Jahrhundert.


  Nicholas war ihre Enttäuschung nicht entgangen. Er lächelte kurz. »Komm, wir sehen uns den alten Weinkeller an. Es gibt auch einen neuen Teil, aber der ist nicht romantischer als das hier.« Er löschte das Licht und ging mit ihr zu einem Nebeneingang. Eine steile Treppe führte hinab ins Dunkle.


  Lysette kletterte vorsichtig hinter Nicholas her über die ausgetretenen Steinstufen in die Tiefe. Die alten Mauern atmeten Kühle und sie fröstelte.


  »Hier stehen unsere Eichenfässer«, erklärte Nicholas und machte Licht. »Ich baue unseren Wein sowohl im Barrique als auch in modernen Stahlfässern aus.«


  Lysette schlang die Arme um sich und sah sich um. Ja, so sollte ein Weinkeller aussehen. Altes Mauerwerk, und gemauerte Bögen, der Boden aus groben Ziegeln, an den Wänden aufgereihte große Eichenfässer und über allem der Geruch nach gärendem Most. »Wie schön«, sagte sie und schauderte. Es war trotz der Kühle sehr stickig hier unten, und sie bekam schlecht Luft.


  Nicholas legte schützend seinen Arm um ihre Schultern. »Das ist der Vorteil der alten Keller«, sagte er. »Hier unter der Erde herrscht das ganze Jahr ein konstantes Raumklima, und es ist dunkel, das braucht der Wein. Aber komm, du bist zu sommerlich angezogen. Gehen wir wieder hinauf. Ich will nicht, dass du dich erkältest.«


  Lysette drängte sich eng an seinen starken, beruhigende Wärme ausstrahlenden Körper. Er roch gut, das war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Unwillkürlich gab sie ein zufriedenes Seufzen von sich.


  Nicholas hatte sich trotz seiner Aufforderung, wieder hinaufzugehen, nicht von der Stelle gerührt. Er zögerte, dann legte er beide Arme um sie und zog sie in eine enge Umarmung. Seine Hände rieben über ihren Rücken, als wollte er sie nur wärmen. »Wir sollten jetzt hinaufgehen«, sagte er rau.


  »Ja, das sollten wir tun«, stimmte Lysette nicht minder heiser zu. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie standen eine Weile da, dann lösten sie sich voneinander, und Lysette blickte verlegen zur Treppe. Was war da nur in sie gefahren? Sie musste sich wirklich zusammenreißen, sonst flog der ganze Schwindel hier und jetzt auf.


  Nicholas räusperte sich und deutete zur Treppe. »Geh du voraus. Dann fange ich dich auf, wenn du stolperst. Die Stufen sind sehr alt und ausgetreten, man fällt leicht, wenn man daran nicht gewöhnt ist.«


  Lysette machte sich an den Aufstieg und war sich die ganze Zeit seiner Blicke bewusst. Nicholas Gegenwart elektrisierte sie, wie sie es noch bei keinem Mann zuvor erlebt hatte.


  Er ist Philippes Bruder, ermahnte sie sich im Stillen. Lass die Finger von ihm, sei vernünftig. Daraus kann nichts Gutes werden!


  Nicholas schien sich ähnlich ins Gebet genommen zu haben, denn als sie das Tageslicht erreichten, wirkte er distanziert und kühl. Mit einer höflichen Handbewegung dirigierte er Lysette über den Hof. »Ich denke, nach der Abkühlung können wir ein wenig Sonne vertragen«, schlug er vor.


  Lysette war ihm dankbar für die Entfernung, die er zwischen ihnen errichtete. Sie folgte ihm zu Sandrines kleinem Auto, das im Schatten einer kleinen Baumgruppe stand, und erwartete, dass er sie zum Einsteigen auffordern würde. Aber Nicholas griff nur nach der Kühltasche, die er vorhin auf den Rücksitz gestellt hatte, und hängte sie sich über die Schulter. »Das sieht nach bequemen Schuhen aus«, sagte er mit einem Blick auf Lysettes Sneaker. »Nicht sehr wetterfest, aber wenigstens nicht diese Marterinstrumente, die du sonst an den Füßen trägst.« Er verzog das Gesicht. »Also, gehen wir.«


  Lysette folgte ihm genauso brav bei Fuß wie Demoiselle, die geduldig mit dem Kopf auf den Pfoten neben der Tür auf ihr Herrchen gewartet hatte. »Mit doppelter Damenbegleitung in den Wein«, hörte sie einen der Arbeiter lachen. Nicholas zeigte ihm, ohne sich umzudrehen, mit Zeigefinger und Daumen den Ring - »Arschloch”. Gelächter schallte hinter ihnen her.


  »Die sind aber ganz schön frech«, sagte Lysette atemlos. Sie hatte Mühe, hinter dem schnell ausschreitenden Mann nicht den Anschluss zu verlieren.


  »Es sind gute Leute«, erwiderte er. »Gaspard, das ist der, der uns nachgerufen hat, hat schon für meinen Großvater gearbeitet.«


  Sie gingen einen Fußpfad zwischen schulterhohen Weinstöcken entlang. Das Sonnenlicht spielte im hellen Grün des Weinlaubs, es war drückend heiß. Zikaden zirpten ein monotones Lied. Demoiselle lief ihnen voraus und wartete, bis sie herangekommen waren, dann rannte sie mit fliegenden Ohren weiter.


  »Die Reben auf diesem Feld sind traditionell erzogen«, erklärte Nicholas. »Dort drüben probieren wir seit zwei Jahren die offene Lyra. Durch die Zweiteilung des Laubs gelangt mehr Licht in die inneren Blattschichten, damit können sie stärker assimilieren.«


  »Erziehen?«, fragte Lysette, die schon bei diesem Teil seines Vortrags den Faden verloren hatte. Sie warf einen Blick auf die ›offene Lyra‹, die nichts weiter war, als ein V-förmiges Gestänge, an dem Wein emporrankte.


  »So nennt man die Ausrichtung und Befestigung der Reben.« Er lächelte. »Winzersprache. Entschuldige. Ich bin nicht daran gewöhnt, mit schönen Frauen über meine Arbeit zu sprechen.«


  Lysette neigte den Kopf und lächelte. »Also muss man nicht nur Kinder, sondern auch Reben erziehen, damit etwas Ordentliches aus ihnen wird.«


  »So ist es«, stimmte er zu. »Obwohl einige der Stöcke hier schon älter sind als ich. Schau mal, hier auf dem Feld zu deiner Linken. Die Rebstöcke dort hinten sind zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, und ich besitze sogar noch ein paar Stöcke von meinem Großvater, die schon an die sechzig Jahre alt sind.«


  Er plauderte weiter über Rebsorten und Erträge, manuelle Weinlese und das dichte Aroma, das die Trauben der stolz gepflegten alten Reben lieferten. Sie marschierten weiter durch die sonnenglühenden, hitzeflirrenden Weinfelder und erreichten schließlich ein Wäldchen, an dessen Rand Nicholas Halt machte. »Pause?«, fragte er.


  Lysette nickte und sah sich um. »Ich fürchte, ich habe Hunger«, sagte sie verlegen. Das Croissant vom Frühstück war längst vergessen und ihr knurrte der Magen.


  Nicholas stellte die Kühltasche hin und lachte. »Hunger? Das haben wir vorausgesehen. Voilà, Madame.« Er öffnete die Tasche und begann ihren Inhalt auf einem flachen Stein auszubreiten, der wie ein Tisch auf zwei niedrigen Steinblöcken aufgestellt worden war. Sorgsam in Alufolie und Pergamentpapier gewickelte Päckchen, zwei verschlossene Dosen, Teller und Besteck, zwei Gläser, Servietten ... Lysette sah mit großen Augen zu, was aus der Tasche zum Vorschein kam. »Woher hast du das alles?«, fragte sie verblüfft.


  »Sandrine hat immer Angst, ich könnte verhungern.« Er öffnete eine der beiden Dosen und brummte zufrieden. »Hm. Tomatensalat à la Sandrine. Das hier sind Sandwiches mit Huhn und Salat und diese hier mit Roastbeef, Gurken und Senf. Baguette, Oliven und ein schöner Tomme.« Er nahm den kleinen Käse in die Hand und schnupperte genüsslich daran.


  »Ah, zut alors, uns fehlt der Wein.« Er sah sich suchend um und zuckte dann mit den Schultern. »Jetzt sitzen wir hier inmitten von Weinfeldern und haben nichts zu trinken.«


  Lysette schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich könnte zurücklaufen und etwas holen«, schlug sie vor.


  Nicholas lächelte verschmitzt. »Greif doch mal hinter dich.«


  Lysette, die sich auf der Bank hinter dem Steintisch niedergelassen hatte, folgte verdutzt seiner Anweisung. Ihre Hand schloss sich um einen Tonkrug, der im Schatten lagerte. Er war kühl und feucht beschlagen.


  »Na so was«, sagte Nicholas vergnügt. »Da hat uns ein freundlicher Gnom ein Geschenk hinterlassen.«


  Lysette sah zu, wie Nicholas den Verschluss des Kruges mit einem kleinen, scharfen Messer öffnete. »Lass mich raten«, sagte sie. »Der Gnom heißt Nicholas. Woher wusstest du ...«


  »Ich habe Charlot damit hinaufgeschickt, weil ich keine Lust hatte, auch noch den Krug zu schleppen.« Er grinste. »Charlot arbeitet mit den Männern heute im oberen Feld, das war kein Umweg für ihn.«


  Er hatte den Krug geöffnet und schenkte daraus die beiden Gläser voll. Ein hellroter, duftender Wein leuchtete im Sonnenlicht. Dazu das satte Grün der Salatblätter, das weiche, helle Brot, der weiße Käse und die dunkelroten reifen Tomaten ... Lysette lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Probier den Wein«, befahl Nicholas, der an seinem Glas roch und dann einen Schluck davon in den Mund nahm. »Was kannst du erkennen?«


  Lysette gehorchte. Sie schmeckte und roch dem weichen, runden Aroma nach und nickte. »Sehr lecker. Kirschen und Brombeeren? Und irgendein Gewürz - nein, Lakritz!«


  »Sehr richtig.« Nicholas schien zufrieden mit seiner Schülerin. »Das ist einer der Weine, die ich nicht verkaufe. Den trinkt nur die Familie. Tante Geneviève liebt ihn vor allem im Sommer. Ich stelle davon nicht genug her für eine Abfüllung. Ein einfacher Vin de Table, wenn man es genau nimmt.«


  »Ich finde ihn großartig«, widersprach Lysette und nahm zum Beweis gleich noch einen Schluck. Nicholas schenkte ihr dafür einen Blick, der ihr Knie weich werden ließ und sengende Hitze durch ihren Körper schickte.


  »Essen wir etwas«, sagte sie verwirrt. »Ich falle sonst gleich vor Hunger tot um und du bekommst Probleme wegen der Leiche in deinem Weinberg.«


  »Wie könnte ich das meinem Bruder erklären?«, erwiderte Nicholas ernsthaft. Er fügte leise etwas hinzu, das wie »der Glückspilz« klang. Er beugte sich vor und schnitt den Käse an, dann legte er eine große Portion von dem Tomatensalat auf einen Teller, brach Baguette ab und reichte Lysette den Teller. »Das ist Sandrines Tomatensalat«, erklärte er. »Wer den nicht probiert hat, hat nicht gelebt.«


  Lysette war keine erklärte Freundin von Tomatensalaten. Sie fand sie immer zu sauer und zu fad. Aber um nicht unhöflich zu sein, probierte sie eine Gabel voll und riss die Augen auf. »Der ist wirklich gut«, bestätigte sie und schob eine zweite Gabel hinterher.


  »Schöne, reife Tomaten vom Gut«, sagte Nicholas zufrieden. »Und Petersilie, süße Zwiebeln, Knoblauch, Essig aus eigener Herstellung - eigentlich ganz einfach, aber er schmeckt nur dann so gut, wenn Sandrine ihn macht.«


  Beide aßen schweigend und hingebungsvoll. Lysette ließ den Blick schweifen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie auf ihrem Weg durch die Weinfelder auch einen Anstieg bewältigt hatten. Nun saßen sie auf einer Hügelkuppe, die einen wunderschönen Ausblick bot. Weit hinten konnte sie das rote Ziegeldach des Weinguts durch dunkelgrün belaubte Baumwipfel schimmern sehen. Der Himmel war so blau, dass es in den Augen schmerzte, und die Luft flimmerte über dem Tal. Ein leichter Windhauch kühlte ihre Wangen. Sie seufzte vor Behagen. Wenn dieser Tag doch nie zu Ende gehen könnte!


  »Ah«, machte Nicholas zufrieden. »Und jetzt der Nachtisch.« Er öffnete die zweite verschlossene Schale, und Lysette erhaschte einen Blick auf rote Beeren. »Erdbeeren«, rief sie aus. »Ich liebe Erdbeeren!«


  »Bien.« Nicholas wählte eine besonders schöne Frucht aus und hielt sie Lysette hin. Als sie danach greifen wollte, zog er die Hand ein Stück zurück. Er fing ihren Blick ein, und sie verlor sich in den Tiefen seiner grünen Augen wie im Anblick eines kühlen Bergsees. Wie hypnotisiert beugte sie sich vor, seine Hand mit der Erdbeere näherte sich ihrem Gesicht, und sie nahm die Frucht mit den Lippen aus seinen Fingern. Er berührte Lysette sanft an der Wange, und beide verharrten einige Atemzüge lang in dieser Haltung.


  Nicholas war der erste, der sich daraus löste und wieder aufrecht hinsetzte. Sein Gesicht war leicht gerötet, aber er wandte den Blick nicht ab. Fragend und offensichtlich aufgewühlt sah er Lysette an.


  Auch in ihr tobte ein Sturm der Gefühle. Was würde geschehen, wenn sie ihm nun einfach sagte, wer sie war und warum sie hier war? Würde er es vielleicht sogar verstehen? Aber was dann? Sie konnte kaum von ihm erwarten, dass er gute Miene zum bösen Spiel machte und für sie seinen Bruder und seine Tante belog. Nein, diese Farce musste sie nun durchziehen, auch wenn es ihr beinahe das Herz brach. Und danach würde sie Nicholas nicht wiedersehen - denn wie würde sie jemals verbergen können, was sie für ihn empfand?


  Sie schüttelte sacht den Kopf. Er nickte, als hätte sie etwas zu ihm gesagt. »Wir sollten zurückgehen.».


  Das erste Stück des Weges legten sie schweigend zurück. Demoiselle, die hechelnd und schwanzwedelnd um sie herumtanzte, löste die bedrückte Stimmung. Als Lysette wegen der Kapriolen des Hundes über einen Stein stolperte, hielt Nicholas sie fest, sie lachten sich an, und ab da erzählte ihr Nicholas wieder über sein Gut, den Wein, den er anbaute, die Neuerungen, die er plante, und hielt dabei weiter ihre Hand fest, als hätte er vergessen, seinen Griff wieder zu lösen.


  Erst als sie in Sichtweite des Hauses waren, ließ er Lysette los und reckte verlegen den Hals. »Was möchtest du jetzt unternehmen?«, fragte er. »Ich hatte ja versprochen, mit dir noch shoppen zu gehen.«


  Lysette lachte und schüttelte abwehrend den Kopf. »In Avignon kannst du vor Touristen nicht treten, Nicholas. Da macht es keinen Spaß, shoppen zu gehen. Nein, ich bleibe lieber ...«


  Sie unterbrach sich, denn als sie den Hof betraten, winkte jemand Nicholas zu und rief »Salut mon vieux! Da seid ihr ja endlich.« Lysette ging höflich beiseite, damit Nicholas mit dem anderen Mann reden konnte, und bemerkte erst am betretenen Schweigen der beiden, dass sie offensichtlich einen peinlichen Fauxpas begangen hatte. Sie sah Nicholas fragend an, der wiederum sie mit einem erstaunten, nachdenklichen Blick betrachtete.


  »Margo?«, sagte der andere Mann laut und ein wenig ärgerlich. »Bist du denn so wütend auf mich, dass du mich schneidest?«


  Ein eiskalter Schreck durchfuhr sie, und sie spürte, wie die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken sich aufrichteten. Da war er, der Moment der Unaufmerksamkeit, der Fehltritt, vor dem sie sich gefürchtet hatte.


  Sie holte tief Luft, bezwang das Zittern in ihrer Stimme und sagte: »Hallo Philippe. Entschuldige, ich war vollkommen in Gedanken.«


  Margos Verlobter schien durch ihre Worte nicht besänftigt zu werden. »Ich finde, das habe ich nicht verdient«, schimpfte er. »Ich habe dich schließlich nicht mutwillig versetzt, und wie ich sehe, hat Nicholas sich um dich gekümmert.«


  Lysette rang sich dazu durch, zu ihm zu gehen, ihn zu umarmen und ihm einen flüchtigen Kuss zu geben. Das war das erste Mal, dass sie den Mann zu Gesicht bekam, wegen dem das ganze Theater hier stattfand. Obwohl es vollkommen ungerecht und kindisch war - sie nahm es ihm übel.


  Philippe sah genauso gut aus wie auf seinen Fotos - wenn nicht sogar noch ein bisschen besser. Er roch dezent nach einem teuren Rasierwasser, seine Zähne verrieten den guten Zahnarzt und seine Kleidung einen hervorragenden, ebenfalls kostspieligen Geschmack. Er wandte sich nach Lysettes Begrüßung besänftigt wieder seinem Bruder zu, dessen Miene düster und schwer durchschaubar erschien. Philippes Arm lag in einer besitzergreifenden Geste um Lysettes Schulter, das schien Nicholas nicht zu gefallen.


  »Ich nehme dir Margo jetzt wieder ab, mon vieux«, sagte Philippe. »Danke fürs Aufpassen. War sie auch nett zu dir?« Er drückte Lysette an sich, und sie verzog unwillkürlich das Gesicht.


  Nicholas war ihre Grimasse nicht entgangen. Seine Augen blieben auf ihr Gesicht gerichtet, während er geistesabwesend antwortete: »Nein, nein, es war mir ein Vergnügen. Sie ist wirklich sehr nett, deine Margo.«


  Diese Aussage schien Philippe zu verblüffen. Er ließ Lysette los und rieb sich über die Nase. »Ja, das ist sie«, sagte er. »Wenn sie will. Sie kann aber auch ganz schön zickig sein, wie wir gerade erlebt haben, nicht wahr, mein Schatz?«


  Lysette zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es nachsichtig und zärtlich ausfiel. »Es kommt eben immer darauf an, wie man mich behandelt«, gab sie honigsüß zurück. »Dein Bruder war ein vollendeter Gentleman.« Sie mied Nicholas' Blick.


  »So«, sagte Philippe gleichgültig. »Dann fahren wir jetzt, ja? Übrigens, Nick, das war nicht nett von dir, mir deinen schrecklichen Jeep vor die Tür zu setzen. Kannst du dir vorstellen, wie Bonnefoix aus der Wäsche geschaut hat, als ich mich auf dem Parkplatz von ihm verabschiedet habe?« Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen vom Fahrkomfort, der ist ja unterirdisch.«


  »Mir gefällt der Jeep«, gab Nicholas kurz zurück. »Warum hast du deine Verlobte eigentlich so in der Luft hängen lassen? Macht das ein guter Gastgeber?« Die beiden Brüder funkelten sich aufgebracht an.


  »Mortemart hatte einen leichten Herzinfarkt«, schnappte Philippe. »Du weißt, wie lange ich schon warte, dass er in den Ruhestand geht, jetzt ist es endlich soweit. Ich habe mit Bonnefoix gestern und heute die Angelegenheiten geregelt, die damit zusammenhängen.« Er sah Lysette an und drückte ihre Hand. »Chérie, du darfst mich als erste beglückwünschen. Du heiratest einen Partner der angesehenen Kanzlei Bonnefoix & Gaillard.«


  Lysette gab sich alle Mühe, erfreut auszusehen und entsprechende Äußerungen zu machen. Sie war sich nur zu bewusst, was für ein Gesicht Nicholas dazu machte.


  »Du zeigst ja erstaunlich wenig Mitgefühl für den alten Mortemart«, sagte er. »Immerhin hat er dich in die Kanzlei geholt und gefördert ...«


  »Ja, natürlich«, unterbrach Philippe ihn ungeduldig. »Es tut mir ja auch leid, dass er krank ist. Aber ich muss ja schließlich auch an meine Karriere denken.«


  »Und ans damit verbundene Einkommen«, murmelte Nicholas. Er nickte Lysette zu. »Dann hat sich unser Ausflug ja erledigt«, sagte er. »Wir sehen uns übermorgen bei Tante Geneviève.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stapfte davon.


  »Der alte Nicholas«, sagte Philippe nachsichtig. »Es tut mir wirklich leid, chérie, dass du ihn so lange hast ertragen müssen. Aber das mache ich wieder gut, versprochen.«


  »Er war wirklich sehr nett zu mir.« Lysette fand, dass ihr Protest halbherzig klang.


  Philippe kniff ein Auge zu. »Was ist los, du bist so friedlich heute. Habt ihr eine Weinprobe gemacht?« Er sah sie prüfend an, sein Blick verfinsterte sich. »Sag mal, was hast du mit deinen Haaren angestellt? Das ist ja schrecklich!«


  Lysette griff sich unwillkürlich an den Kopf. »Ach, das wächst doch wieder nach. Ich wollte etwas Neues ausprobieren. Gefällt es dir wirklich nicht?«


  »Überhaupt nicht«, sagte er kurz und öffnete die Tür des Citroën für sie. »Na gut. Ich werde damit wohl leben müssen.«


  In verstimmtem Schweigen fuhren sie zurück zum Mas. »Wir dinieren heute in Avignon«, sagte Philippe, als sie die Auffahrt erreichten. »Mach dich hübsch, ja? Ich stelle dich meinem Partner vor.«


  Lysette nickte erleichtert. In Gesellschaft würde sie weitaus weniger Probleme haben, Fußangeln aus dem Weg zu gehen, als wenn sie den Abend in trauter Zweisamkeit verbracht hätten. Was für ein Glück, dass Philippe ein Gesellschaftsmensch war, der es selten zu Hause aushielt. Margo war da nicht anders, die beiden würden wirklich gut zueinander passen. Beide waren wenig sensibel für das, was in ihrer Umgebung vor sich ging und alle beide waren recht egozentrisch und auf ihren Vorteil bedacht. Lysettes Gedanken wanderten zu Nicholas. Er war von einem ganz anderen Schlag als ein Bruder. Ganz und gar und vollkommen anders ...


  Nachdem sie sehr spät vom Essen mit seinem Sozius zurückgekehrt waren, entschuldigte Philippe sich und verschwand in sein Schlafzimmer. Lysette war darüber sehr erleichtert. Sie ging sich noch mit einer heißen Tasse Tee in den Garten und genoss die laue, duftende Nachtluft, weil sie noch viel zu aufgewühlt und zittrig war, um Schlaf zu finden. Sie setzte sich auf die Bank am Haus und ließ den Tag Revue passieren.


  Philippe war ein aufgeblasener Langweiler. Sein Sozius, der wesentlich ältere Maître Bonnefoix, hatte sich glücklicherweise als angenehmer, gebildeter Gesprächspartner erwiesen, deshalb war der Abend weniger anstrengend und öde verlaufen, als Lysette befürchtet hatte.


  Maître Bonnefoix war anscheinend auch angetan von ihrer Gesellschaft, denn als sie sich verabschiedet hatten und zum Landhaus zurückfuhren, gab Philipp ihr zu verstehen, dass sie ihren Job als zukünftige Ehefrau eines angesehenen Mitglieds einer noch angeseheneren Kanzlei zufriedenstellend erledigt hätte und dass damit einer Heirat von seiner Seite nichts mehr im Wege stünde.


  Lysette musste sich zwingen, ihn anzulächeln. Sie musterte sein gutgeschnittenes Profil und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen ihm und seinem Bruder. Form und Farbe der Augen waren gleich, auch die Kinnlinie. Beide Brüder hatten einen schönen Mund, dessen Ausdruck bei Nicholas von Tatkraft und Entschiedenheit zeugte, während um Philippes Mund ein Zug von Schwäche und Haltlosigkeit lag.


  Lysette seufzte und blickte zum Himmel. Der Mond stand voll und rund im Zenit und tauchte den Garten in ein zauberhaftes Licht, bei dem man beinahe erwartete, Elfen und Einhörner aus den nachtschwarzen Büschen treten zu sehen. Sie trank einen großen Schluck heißen Tee, der beruhigend nach Kräutern und Gewürzen schmeckte. Morgen musste sie unbedingt mit Margo telefonieren. Sie hatte eine E-Mail ihrer Schwester auf dem Blackberry vorgefunden, in dem Margo etwas von Hektik und viel Arbeit geschrieben hatte, und dass Lysette sich bitte nur melden möchte, wenn etwas wirklich Dringendes vorlag.


  Dringend? Wie dringend war es, ihrer Schwester von dieser Heirat abzuraten? Oder mischte sie sich da in Dinge ein, die sie nichts angingen? Vielleicht würde Margo mit diesem Philippe ja sogar glücklich werden. Er konnte ihr einen luxuriösen, glanzvollen Lebensstil bieten, Sicherheit, ein schönes Haus, Reisen und Essen in erstklassigen Restaurants, gesellschaftliche Anerkennung, ein tolles Auto, ergebene Hausangestellte ...


  Lysette streckte seufzend die Beine aus. Das alles war ein Traum, für den wahrscheinlich jede Frau gerne ein kleines Stück ihrer Selbstständigkeit aufgeben würde. Aber ein Leben an Philippes Seite - mon dieu. Der Preis wäre ihr persönlich viel zu hoch.


  Sie trank den Tee aus und stand auf. Für morgen hatte Philippe einen Ausflug zu einem ›Geheimtipp von Restaurant‹ in der Ardèche geplant und übermorgen stand ihr das erste Treffen mit der furchterregenden Tante bevor. Und, noch schlimmer, ein Wiedersehen mit Nicholas, während sie für seinen Bruder Margo spielte - Margo, die Mondäne. Margo, die Zicke.


  Lysette schauderte und rieb sich über die Arme. Sie fürchtete sich mehr vor Nicholas enttäuschtem Blick als vor der Begegnung mit seiner Tante - und das wollte etwas heißen!


  5. Kapitel


  »Hast du schlechte Laune?« Tante Geneviève schaute über den Rand ihrer Lesebrille und ließ den Brief sinken, den sie gerade aus seinem Umschlag gezogen hatte. Auf dem kleinen Mahagoni-Beistelltisch wartete noch ein Stapel ungeöffneter Briefe darauf, von ihr gelesen zu werden.


  Nicholas hörte auf, mit finsterer Miene den winzigen Schnitt an seinem Kinn zu betasten, den er sich am Morgen beim Rasieren zugefügt hatte, und lächelte seine Tante an. »Alles in Ordnung, tata. Ich habe nur nachgedacht.«


  Tante Geneviève überflog den Brief und griff nach dem nächsten. »Wo ist der Brieföffner? Ah, da.« Sie schnitt die Hülle mit einer geübten Bewegung auf und zog den Brief heraus. »All die lieben Menschen, die an meinen Geburtstag gedacht haben«, sagte sie.


  »Du vergisst ja auch nie einen Geburtstag.« Nicholas lehnte sich zurück und sah zum Fenster in den sinkenden Abend. Das Licht der untergehenden Sonne vermischte sich mit dem weichen Schein der Stehlampe und verlieh der rosenholzfarbenen Seidentapete einen unwirklichen Schimmer. Die silbernen Schalen, das Porzellan und die Ziergegenstände, die in der Vitrine standen, leuchteten geheimnisvoll auf dem dunklen Holz. »Worüber hast du nachgedacht, chéri?«


  »Philippe«, erwiderte er kurz. »Und natürlich über Margo.« Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  Seine Tante nahm die Brille ab und sah ihn fragend an. »Du hast noch gar nicht erzählt - wie war der Tag mit ihr?«


  Nicholas schaute grüblerisch auf seine Hände nieder. »Mortemart zieht sich zurück«, sagte er ausweichend.


  Seine Tante nickte ein wenig ungeduldig. »Philippe hat es mir natürlich gleich erzählt. Der arme Victor. Ich rede ihm schon seit ein paar Jahren zu, dass er ein bisschen kürzertreten soll. Das war schon sein zweiter Herzinfarkt, peuchère!«


  Victor Mortemart war ein alter Freund der Familie. »Ja, der Arme«, stimmte Nicholas automatisch zu. Er runzelte die Stirn.


  »Nun erzähl schon.« Tante Geneviève schenkte sich und ihm aus der Cafetière nach, die auf einem silbernen Stövchen warm gehalten wurde.


  »Margo? Ich werde nicht schlau aus ihr.« Nicholas rührte Zucker in seinen Kaffee und nahm die zarte Porzellantasse behutsam in die Hand. »Wir haben das Gut besichtigt und ein Picknick oben am Ausguck gemacht.«


  Geneviève lachte. »Ein Ausflug? Wie ist sie denn den Weg hinaufgekommen in ihren Pumps?«


  Nicholas lachte nicht mit ihr. »Alberne flache Stoffschuhe für die Stadt, aber immerhin - keine Pumps. Es war sehr nett mit ihr. Sie ist völlig anders, als ich sie in Erinnerung hatte.« Er trank und stellte die Tasse ab. »Dann ist Philippe endlich aufgekreuzt, um sie abzuholen, und da hab ich sie dann wiedererkannt. Kleines hochnäsiges Miststück. Pardon, tata.«


  Geneviève schüttelte sacht den Kopf. »Du glaubst, sie will Philippe wegen des Geldes heiraten. Oder um des gesellschaftlichen Ansehens willen.«


  Nicholas schnaubte. »Geld und Ansehen! Ja, wahrscheinlich ist es so. Sie liebt ihn genauso wenig wie er sie. Sie macht eine gute Figur als Frau eines Anwalts. Sie ist intelligent, redegewandt, elegant ...«


  »Kalt und egozentrisch«, seufzte Tante Geneviève. »Du hast also nicht mit ihr gesprochen, oder? Ob wir es ihr schmackhaft machen können, sich das Ganze anders zu überlegen?«


  »Wozu?«, fragte Nicholas heftig zurück und entschuldigte sich dafür, indem er sacht ihre Hand berührte. »Überleg doch, Tante Geneviève. Philippe will jetzt endlich heiraten, Bonnefoix hat es ihm sehr deutlich nahe gelegt. Margo gefällt ihm immerhin so gut, dass er es seit zwei Jahren mit ihr aushält, und sie mit ihm. Es ist wahrscheinlich bei beiden nicht die romantische und leidenschaftliche amour fou, die du dir vorstellst, aber muss es das denn sein?«


  Tante Geneviève nickte versonnen und schien in Gedanken in der Vergangenheit zu weilen. Ihre schlanken Hände lagen still in ihrem Schoß. Nicholas betrachtete sie voller Zuneigung. Seine Tante war eine schöne Frau, immer noch. Bis zu ihrem Reitunfall vor sechs Jahren war sie sportlich und voller Lebenslust gewesen, sie hatte viel gearbeitet, sich um das Unternehmen gekümmert, das sie und ihr früh verstorbener Bruder von ihrem Vater geerbt hatten, und war immer auch für ›ihre Jungs‹ da gewesen.


  Nach dem Unfall war sie gezwungen, etwas kürzer zu treten. Die Firma lag in den bewährten Händen ihres Prokuristen, und sie hatte damit begonnen, zu reisen und sich die Welt anzusehen, etwas, wozu sie zuvor niemals Zeit gefunden hatte. Und immer noch sorgte sie sich um ihre beiden Neffen, die sie großgezogen hatte.


  »Jammern füllt keine Kammern«, sagte sie. »Was würdest du tun?« Ihre hellblauen Augen musterten ihn scharf und wach.


  Nicholas rieb sich übers Gesicht. Er war ärgerlich und enttäuscht, aber warum? »Ich werde mit Philippe reden«, sagte er. »Er ist kein grüner Junge mehr, der einfach so vor sich hinleben kann, wie es ihm gefällt. Wenn er heiratet - und als Bonnefoix' Partner - muss er sich entsprechend benehmen.«


  »Und Margo?«, fragte Geneviève leise.


  »Wir werden sehen. Sie hat eine andere Seite, und wenn sie uns diese Seite präsentiert, wird sie uns wahrscheinlich nicht auf die Nerven gehen.« Es klang so barsch und kalt, was er da über die junge Frau sagte. Nicholas konnte nicht verhindern, dass er an das Gefühl ihrer zarten Haut unter seiner Hand denken musste. An die sanft geöffneten Lippen, den leidenschaftlich verschleierten Blick, das plötzliche, mitreißende Lachen, den verführerischen Hüftschwung und ihre langen, schönen Beine, die tänzerischen Bewegungen, mit denen sie vor ihm hergelaufen war. Das Bild, wie sie bei Demoiselle auf dem Boden kniete und lachend zu ihm aufsah. Das Licht, das sich schimmernd in ihrem Haar fing. Ihre wunderschönen Augen ...


  »Nicholas? Bist du eingeschlafen?« Tante Geneviève klang amüsiert. »Ich habe dich zweimal gefragt, wann ihr morgen zum Tee kommt.«


  »Wäre dir vier Uhr recht? Dann wird es nicht so spät für dich.« Er stand auf und beugte sich über sie, um sie auf die Stirn zu küssen. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und musterte ihn streng. »Du solltest dich nicht so vergraben«, mahnte sie. »Nicholas, mein Lieber. Vergiss endlich die alten Geschichten. Du bist ein junger Mann - nein, lach nicht! Sei nicht so ernst. Geh aus, such dir eine Frau, die dich liebt, freu dich des Lebens. Schau mich an. Ich habe immer auch gut zu leben gewusst, trotz aller Sorge um euch und das Geschäft.«


  Nicholas umarmte sie und half ihr auf. »Ich fühle mich wohl, so wie es ist«, erwiderte er lächelnd. »Unser Château ist auf einem guten Weg. Ich bin mit Leib und Seele Winzer - das ist es, was ich tun möchte. Grand-père hätte bestimmt nichts dagegen gehabt.«


  »Dein Großvater wäre sehr stolz auf dich«, sagte Geneviève leise. Sie zog ihren Neffen an sich und küsste ihn auf beide Wangen. »Geh jetzt, mon petit chou, und nimm deinen Bruder ins Gebet.«


  Auf ihren Stock gestützt brachte sie ihn zur Tür und blickte ihm nach, wie er zu seinem Auto ging.


  Nicholas fühlte sich weitaus weniger gelassen und abgeklärt, als er seiner Tante vorgespielt hatte. Als er das Gut erreichte, stand er eine Weile im dunklen Hof und blickte gedankenverloren vor sich hin. Es war so still, dass das sanfte Rauschen der Bäume im Wind das lauteste Geräusch war, das an seine Ohren drang. Die Männer waren längst nach Hause gegangen, zu ihren Familien und ihren Frauen, oder ins Bistrot. Er war gerne alleine auf dem Gut - oder zumindest so gut wie alleine, dachte er lächelnd, als er Demoiselle irgendwo im Haus bellen hörte.


  Nicholas schüttelte die trüben Gedanken ab und ging hinein. Noch einen Happen essen, dazu ein Glas Wein und dann ab ins Bett, dachte er. Morgen früh in den Wingert, Charlot noch ein paar Anweisungen geben - obwohl das wahrscheinlich nicht nötig war, der Junge war inzwischen in der Lage, die Arbeit selbstständig zu managen. Mittags würde er dann seinen Bruder und M... - und die Verlobte seines Bruders treffen und gemeinsam mit ihnen nach Avignon zu Tante Geneviève fahren. Es würde ein langer Tag werden.


  Er stand in der dunklen Küche und blickte unschlüssig vom Herd zum Kühlschrank. Der Herd war ein uraltes eisernes Ungetüm, das noch mit Gas betrieben wurde. Er hatte ihn längst gegen ein moderneres Gerät austauschen wollen, aber wie es so war - der Herd funktionierte noch und Nicholas fand ohnehin wenig Zeit zum Kochen.


  Heute Abend hatte er keine Lust mehr, sich mit den schweren Herdringen und Pfannen abzugeben. Er ging zum Kühlschrank - auch so ein riesiges Ungetüm, aber im Gegensatz zu dem antiken Herd ultramodern, die amerikanische Variante mit zwei Türen, einem Eiswürfelbereiter und all diesem Chichi, den er zwar komplett überflüssig fand, aber insgeheim doch zu schätzen gelernt hatte, was er allerdings nie zugeben würde. Tante Geneviève hatte ihm den Kühlschrank geschenkt, was irgendwie typisch für sie war. Sie hatte bei all ihrem Sinn für schöne Dinge auch durchaus eine sehr praktische Ader.


  Er holte Butter aus dem Kühlschrank, ein Stück Käse aus der Kammer neben der Küche und schnitt dazu einen Kanten Brot ab. Auf der Rückfahrt von Avignon hatte er noch geplant, sich ein opulentes Essen zu kochen, aber inzwischen war ihm der Appetit vergangen. Er legte alles auf einen angeschlagenen Teller und schüttete sich ein großes Glas Rotwein dazu ein. Das Ganze balancierte er durch die Hintertür in den Garten. Es war kalt und dunkel im Haus, aber draußen war die Luft so mild und wohlriechend, dass er sie auch beim Essen noch genießen wollte.


  Nicholas setzte sich an den wackeligen Holztisch, der auf dem kleinen Kiesplatz vor der Hintertür stand. Er legte die Beine auf die Bank und trank einen Schluck Wein. Dann brach er ein Stück Brot ab, schnitt etwas von dem Käse herunter, schob beides in den Mund und kaute lustlos darauf herum.


  Margo ging ihm nicht aus dem Kopf. Immer, wenn er die Augen schloss, tauchte ihr Gesicht vor ihm auf. Er glaubte, ihren Duft zu riechen, der sanft war und frisch zugleich, wie ein guter, fruchtiger Rotwein.


  Nicholas nahm einen zweiten Schluck. Philippes Verlobte schien sich zwar ebenfalls zu ihm hingezogen zu fühlen, aber sie hatte ihm auch deutlich zu verstehen gegeben, dass dies keine Option für sie darstellte. Und es war auch gut so - er konnte ja wohl schlecht seinem eigenen Bruder die Braut ausspannen!


  Er schob mit einer ungeduldigen Geste den beinahe unberührten Teller von sich und nahm das Glas Wein in die Hand. Denk an etwas anderes, befahl er sich. Denk nicht an samtweiche Haut, verführerisch geöffnete Lippen, die sich sanft um eine Erdbeere schlossen, einen Blick unter halbgesenkten Lidern, aus dem leidenschaftliches Verlangen sprach, einen schlanken, wohlgeformten Körper, dessen Bewegungen gleichzeitig graziös und kraftvoll waren ...


  Nicholas stieß einen erbitterten Laut aus und schlug mit der Faust auf sein Bein. Genug davon! »Reiß dich zusammen, alter Junge«, sagte er halblaut.


  Denk an Adrienne. Frauen sind falsch, hinterlistig, betrügerisch, selbstsüchtig. Du hast es am eigenen Leib erfahren, Nick. Lass die Finger davon, wenn du sie dir nicht noch übler verbrennen willst.


  »Redest du mit dir selbst, Nick?«, riss ihn eine Stimme aus seiner Grübelei. »Das ist ein Anzeichen geistiger Zerrüttung, wusstest du das nicht?«


  Nicholas, der zusammengezuckt war und dabei etwas von dem Wein auf sein Hemd verschüttet hatte, fluchte leise und wischte auf den Spritzern herum, was die Sache nicht besser machte. »Charlot, du bist entlassen«, sagte er.


  »Geht klar, patron.« Der junge Mann ließ sich neben Nicholas auf die Bank fallen. »Mach Platz«, sagte er. »Hast du ein zweites Glas? Wo ist die Flasche? He, Nick, einsames Trinken ist ebenfalls ein Anzeichen für geistige ...« Er duckte sich unter Nicks Hand weg und sprang lachend auf. »Ich hole die Flasche und ein Glas. Ich kann schließlich nicht verantworten, dass mein Arbeitgeber zum stillen Säufer wird, hein?«


  Nicholas schimpfte lachend hinter ihm her. Charlot war ein gutes Gegengift gegen trübe Gedanken.


  Der junge Mann kehrte zurück und schob sich neben ihn auf die Bank. Nicholas machte bereitwillig Platz. »Tchin-tchin, mein Alter«, sagte Charlot und hob sein Glas.


  Beide tranken und schauten eine Weile schweigend in den dunklen Garten. Dann regte sich Charlot, griff in seine Hosentasche und zog ein zerdrücktes Päckchen Gauloises hervor. Er bot Nicholas davon an, aber der lehnte wie immer ab.


  Charlot zündete sich die Zigarette an, pflückte einen Tabakkrümel von seiner Lippe und grunzte zufrieden. »Did you have a good day, boss man?«


  Nicholas konnte nicht anders, er musste grinsen. Charlot gab sich immer so französisch, dass Nicholas manchmal vergaß, dass der junge Mann eigentlich Amerikaner war. Charles Donovan aus Oregon, Rucksacktourist, Weltenbummler, abgebrochener Student der Philosophie. Er war vor fünf Jahren im Herbst vor Nicholas' Tür aufgekreuzt und hatte um einen Schlafplatz gebeten. Und vielleicht auch um etwas zu essen?


  Die abgerissene Gestalt und der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem mageren Gesicht hatte Nicholas einen Stich versetzt. Er hatte dem Jungen eine ordentliche Mahlzeit, einen Platz zum Schlafen und einen Job bei der Weinlese gegeben - und Charlot war geblieben. Inzwischen war der junge Mann seine rechte Hand, sein Stellvertreter und der Chef vom Dienst, wenn Nicholas nicht auf dem Gut war. Sogar die Männer, die länger auf dem Gut arbeiteten als Nicholas selbst, akzeptierten ihn inzwischen, ohne zu murren.


  Charlot erzählte nie von seiner Vergangenheit, aber Nicholas hatte sich aus seinen Bemerkungen zusammenreimen können, dass er sich mit seiner Familie überworfen haben musste, die in Oregon Weinanbau betrieb. Der Junge war Vollblut-Winzer, auch wenn er das nicht gerne hörte.


  Nicholas schreckte aus seinen Erinnerungen auf. »Was hast du gefragt? Entschuldige, ich war in Gedanken.«


  Charlot stieß mit einer kleinen Rauchwolke ein amüsiertes Schnauben aus. »Du denkst an die hübsche Blondine mit dem scharfen Hintern, oder?«


  Nicholas runzelte die Stirn. »Nein, im Gegenteil«, erwiderte er nicht ohne Schärfe. »Ich habe an einen heruntergekommenen, halb verhungerten Streuner gedacht, den ich vor ein paar Jahren aufgenommen habe.«


  Charlot schlug die Augen nieder und zog an seiner Zigarette. Der brennende Tabak glühte in der Dunkelheit auf und übergoss sein betretenes Gesicht mit einem rötlichen Schein. »Sorry«, murmelte er.


  »Schon gut.« Nicholas legte kurz und besänftigend seine Hand auf das Bein des jungen Mannes. »Ich bin schlecht gelaunt. Ich wollte dich nicht anblaffen.«


  Charlot beugte sich vor und schenkte sich und Nicholas nach. »Was liegt dir quer?«, fragte er sachlich.


  Nicholas trank einen großen Schluck und spülte damit die Gefühle hinunter, die in ihm aufstiegen. Was lag ihm quer? Er hatte sich in die Frau verliebt, die seinen Bruder heiraten würde. So etwas passierte gelegentlich, na und? Er würde darüber hinwegkommen, wie er auch über Adrienne hinweggekommen war. Mehr schlecht als recht, wie er zugeben musste.


  Charlot schien in seinem Gesicht einiges von dem gelesen zu haben, was ihm durch den Kopf ging. Er nickte mitfühlend.


  »He, mon vieux«, sagte er. »Soll ich dir einen richtig guten Rat geben? Spann sie dem mec aus. Der weiß doch gar nicht, was er mit so einer scharfen Braut anfangen soll.«


  »Charl...« Nicholas blieb die Luft weg. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Der ›Knilch‹ ist mein Bruder, und Margo ist seine zukünftige Frau!«


  »Na und?« Charlot zuckte die Achseln. »Familie ist die Hölle, Mann. Wenn du jemanden suchst, der dir ein Messer in den Rücken rammen könnte, dann schau dir zuerst deine Familie an.« Er warf mit einer wütenden Handbewegung die Kippe auf den Boden und trat sie in den Kies.


  Nicholas klappte der Mund auf. Er bemerkte es, schloss ihn und griff nach seinem Weinglas. »Mein lieber Mann, du musst aber schlimme Erfahrungen gemacht haben«, sagte er.


  Die beiden schwiegen und leerten die Flasche und brachen noch eine zweite an. Irgendwann erhob sich der junge Amerikaner, nickte kurz und sagte: »Bis morgen, patron.«


  Nicholas blieb noch eine Weile sitzen und sah in den Himmel. Der Mond stand hoch und hell, klein wie ein Centstück am Himmel und erinnerte ihn an Margo. So hell, klar und strahlend, voller Glanz und Zauber ...


  Nicholas schüttelte amüsiert den Kopf über sich selbst und stand auf. Anscheinend wollte ihn im Moment partout alles, aber auch alles an Margo erinnern. »Ab ins Bett«, sagte er rau. »Und schlag dir diese Frau aus dem Kopf!«


  6. Kapitel


  Lysette hatte es vor dem Ausflug in die Ardèche gegraut - die lange Fahrt im Auto allein mit Philippe, dann ein intimes Abendessen in einem schicken Restaurant. Aber noch mehr fürchtete sie sich vor der Rückkehr ins Landhaus, denn Sandrine hatte ihren freien Abend. Lysette würde also mit Philippe im Mas allein sein.


  Aber es wurde dann doch wider Erwarten ein schöner Tag. Der Himmel, der am Abend noch etwas verschleiert gewesen war, war im Laufe des Morgens durch den kräftig blasenden Mistral blank geputzt worden. Es war deutlich kühler als am Vortag und Lysette hatte sicherheitshalber eine leichte Jacke ins Auto gelegt.


  Die knappe Stunde Fahrt in den Nordwesten brachten sie nahezu schweigend hinter sich. Lysette schaute aus dem Fenster und nahm den Anblick der wilden Landschaft der Ardèche in sich auf, und Philippe war offenbar in Gedanken versunken. Er richtete nur hin und wieder das Wort an sie, und Lysette war darüber nicht traurig.


  Bei Pont-St Esprit nahmen sie die Panoramastraße, von der aus man das Ardèchetal erkunden konnte. Der teilweise hundert Meter tief in den Kalkstein gegrabene Fluss bot einen atemberaubenden Anblick. Lysette, die zum ersten Mal in dieser Gegend Frankreichs war, konnte sich Ausrufe des Entzückens und des Staunens nicht verkneifen.


  Philippe lächelte, als hätte er persönlich nur für sie die grandiose Landschaft geschaffen. »Gefällt es dir?«, sagte er. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Jetzt warte ab, es wird noch besser.«


  Lysette konnte sich nicht sattsehen. »Hier möchte ich einmal wandern«, sagte sie selbstvergessen.


  »Wandern? Du?« Philippes Tonfall zeigte deutlich, wie drollig er den Gedanken fand. »Vielleicht auch noch Kanufahren? Das tun hier viele, schau.« Er ließ das Lenkrad los und zeigte in die Schlucht. Im blaugrünen Wasser paddelten zwei von hier oben winzig aussehende Kanus tapfer voran.


  Lysette schüttelte angemessen angewidert den Kopf. »Nein, nein. Ich dachte nur - ein wenig spazieren gehen. Sich die Füße vertreten nach der langen Fahrt. Du musst doch auch müde sein.«


  »Ah, bah«, machte Philippe. »Gleich sind wir am Pont d'Arc. Dort gibt es einen hübschen Sandstrand - und Sandrine hat uns einen Picknickkorb gepackt. Hast du Lust auf ein Picknick?«


  Lysette musste an ein anderes Picknick mit einem anderen Gaillard denken und schluckte. Philippe warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Nein?«


  »Ich liebe Picknicks, das weißt du doch«, behauptete Lysette. »Und ein Sandstrand klingt sehr verlockend.«


  Dann verschlug es ihr für einige Momente erneut den Atem, denn sie erreichten den Pont d'Arc - einen natürlichen Steinbogen, der den Fluss hoch und anmutig überspannte. Gleich darunter lag der versprochene Sandstrand, von dem aus man auf den Fluss und den Pont blicken konnte.


  Natürlich hatten sie diesen wunderschönen Platz nicht für sich allein. Eine große, laute Familie hatte sich schon den besten Platz dicht am Fluss unter den tief hängenden Ästen eines Baumes gesichert, die Kinder rannten halb nackt über den Sand und kreischend ins kalte Wasser, und die Erwachsenen saßen plaudernd, essend und trinkend auf ausgebreiteten Decken, ein junger Mann zupfte auf seiner Gitarre herum. Etwas abseits von ihnen hatten ein paar Kanutouristen ihr Lager aufgeschlagen und standen palavernd um ihre Boote herum.


  Philippe, die Kühltasche umgehängt und eine Decke unter dem Arm, sah sich missvergnügt um. »Sollen wir ...« begann er zweifelnd, aber Lysette unterbrach ihn, denn sie war froh darüber, an so einem belebten Platz mit ihm pausieren zu können.


  »Es ist wunderschön hier. Komm, wir gehen dort auf die andere Seite, da stört uns niemand.«


  Sie stapften quer über den Strand, der blendend weiße Sand stäubte unter ihren Schritten auf, und auf halbem Weg blieb Lysette stehen und schlüpfte aus ihren Sandaletten. »Zieh die Schuhe aus«, sagte sie. »Es läuft sich barfuß viel angenehmer.«


  Sie fanden einen Platz hinter einem kleinen Findling, der ihnen Schatten spendete und gleichzeitig ein wenig Schutz vor Blicken. Philippe breitete die Decke aus.


  »Lass sehen, was Sandrine uns eingepackt hat«, sagte er. »Ich bin wirklich hungrig.«


  »Kein Wunder nach der langen Fahrt.« Lysette übernahm die Rolle der Hausfrau und breitete Geschirr, Besteck, Päckchen und Dosen auf der Decke aus. Sie kämpfte ein heftiges Déjà-vu nieder, als sie die erste Dose öffnete und Sandrines Tomatensalat sie anlachte.


  »Ah«, machte Philippe, »Sandrine hat es gut mit uns gemeint. Fein, ich habe nicht gefrühstückt und einen Mordshunger.« Er griff nach der kleinen Flasche, die ebenfalls in der Kühltasche gesteckt hatte, und entkorkte sie geschickt. »Dein Lieblingsrosé«, sagte er.


  Lysette mochte Rot- oder Weißwein zwar lieber, aber sie bemühte sich, erfreut zu nicken und streckte die Hand aus, um das Glas in Empfang zu nehmen.


  Sie aßen schweigend und konzentriert, bis nur noch ein paar Krümel zwischen blank geputzten Dosen und zerknülltem Einwickelpapier übrig waren. Philippe runzelte die Stirn, er sah müde aus.


  »Leg dich hin, mach ein Schläfchen«, empfahl ihm Lysette.


  »Und du?«


  »Ich bin wieder munter«, sagte sie vergnügt. »Das kommt vom Wein. Ich laufe ein wenig am Fluss entlang.«


  Philippe legte sich mit einem dankbaren Knurren zurück und war sofort eingeschlafen. Lysette hockte noch eine Weile neben ihm und schaute aufs Wasser. Die Ardèche floss träge dahin, das Wasser gluckste leise, es war angenehm warm, nicht zu heiß, der Duft von wildem Thymian lag in der Luft, und Lysette sehnte sich danach, all diese Schönheit mit Nicholas an ihrer Seite zu genießen. Aber das musste ein Wunschtraum bleiben. Wenn sie in ein paar Tagen abreiste, würde sie Nicholas nie wiedersehen, und der Gedamle versetzte ihr einen unerwartet heftigen Stich.


  Sie schüttelte die trüben Gedanken ab und sprang auf, um ein paar Schritte zu laufen. Sie ging am Ufer entlang, bis sie nicht mehr weiter konnte, setzte sich dort auf einen Stein und ließ die Füße ins erfrischend kalte Wasser baumeln, während die Sonne auf ihren Nacken brannte.


  Ein Stück weiter unten schoben die Touristen unter lautem Hallo ihre Kanus ins Wasser und paddelten langsam stromabwärts. Auch die laute und fröhliche Großfamilie hatte damit begonnen, ihre Sachen zusammenzupacken und die quengelnden Kinder einzusammeln, um zu ihren Autos zurückzukehren.


  Lysette schaute auf ihre Uhr. Sie wusste nicht, wann und wo Philippe einen Tisch für sie bestellt hatte, aber bestimmt mussten sie noch ein Stück fahren. Es war besser, wenn sie ihn jetzt wecken ging.


  Philippe lag fest schlafend auf der Decke. Lysette hockte sich neben ihn und kitzelte ihn an der Nase. »Wach auf«, rief sie leise. »Chéri, wann müssen wir los?«


  Er erwachte mit einem erschreckten Schnaufen und sah sich um. »Ah«, machte er, als seine Orientierung zurückkehrte. »Ah, ja. Danke, dass du mich geweckt hast.« Er setzte sich gähnend auf. »Ich bin eine schlechte Gesellschaft, verzeih mir.«


  Lysette schüttelte großmütig den Kopf. »Nein, es hat mir nichts ausgemacht. Ich habe es genossen, ein bisschen die Seele baumeln zu lassen.« Sie lächelte ihn an, und das Lächeln war echt.


  Philippe erwiderte es erleichtert. Er sprang auf und rollte die Decke zusammen. »Hast du denn schon wieder Hunger? Ich hoffe es. Wir fahren ja noch eine Weile, und dann dauert es auch noch etwas, bis das Menü auf dem Tisch ist. Freust du dich? Ich habe uns ein wunderbares Restaurant ausgesucht, einen echten Geheimtipp. War gar nicht so einfach, so kurzfristig einen Tisch zu bekommen.« Gut gelaunt plaudernd brachte er Lysette zum Auto zurück.


  Kurvenreich ging die Fahrt weiter durch den sinkenden Abend. Lysette legte den Kopf an die Nackenstütze und ließ sich sanft im Rhythmus der sich windenden Straße wiegen. Philippe war nicht mehr gar so schweigsam wie zu Beginn des Ausflugs, er plauderte über alles Mögliche: über einen Urlaub, den er mit ihr in der Karibik verbringen wollte, seine neue Stellung in der Kanzlei und Erlebnisse mit seltsamen Klienten und skurrilen Rechtsfällen, über die gemeinsamen Weihnachtsfeier der Familie, zu der Margo in diesem Jahr auch eingeladen sein würde, und seinen Bruder Nick, der sich auf seinem Weingut einigelte und immer verschrobener und eigenbrötlerischer geworden war, seit seine Frau ihn verlassen hatte, über die Frage, ob sie nach der Geburtstagsfeier ein paar Tage an die Côte fahren sollten, dort gäbe es auch einige sehr exklusive Spielkasinos, ob sie Lust habe, mit ihm ein solches Kasino zu besuchen, das wäre ein großer Spaß!


  Lysette schreckte hoch, denn sie hatte seine Worte einfach an sich vorbeiplätschern lassen, hatte nur einmal aufgemerkt, als der Name seines Bruders fiel und war dann wieder weggedämmert. Aber jetzt lag erwartungsvolles Schweigen in der Luft, anscheinend hatte Philippe sie etwas gefragt. Sie grub in ihrem Gedächtnis nach dem Klang der letzten Worte, die auf ihr Ohr getroffen waren und sagte eilig: »Ja, das wäre ein Spaß - gerne, lass uns das machen!« Was auch immer er vorgeschlagen haben mochte.


  Philippe freute sich ganz offensichtlich über ihre Zusage, denn er begann vor sich hinzupfeifen.


  Lysette streckte sich und schaute aus dem Fenster. »Sind wir nicht ein bisschen zu leger gekleidet für deinen Geheimtipp?« Sie trug eins von Margos Kleidern, mit figurbetontem Schnitt, großem V-Ausschnitt und weich fallendem Rock in einem sanften Rosenholzton. Darin hatte sie sich nicht zu fein gemacht gefühlt für einen Ausflug mit dem Auto, hatte aber nicht darüber nachgedacht, dass sie ja auch noch essen gehen wollten.


  Philippe sah wie immer aus wie aus dem Ei gepellt. Er trug ein cremefarbenes Hemd und eine helle Hose und wirkte so frisch, als wären sie nicht schon den ganzen Tag unterwegs. Sein Blick streifte Lysette, er lächelte und legte kurz seine Hand auf ihr Knie. »Du siehst hinreißend aus. Mach dir keine Gedanken, Jerôme legt keinen gesteigerten Wert auf Abendkleidung in seinem Restaurant. Du wirst schon sehen.«


  Als die Sonne unterging, erreichten sie Saint-Paul-des-Arbres, einen kleinen Ort, der genauso aussah wie alle anderen kleinen Orte in der Vaucluse. Lysette schätzte, dass sie schon zwei Drittel des Rückwegs nach Hause hinter sich hatten. Sie war froh darüber, denn nach einem üppigen Essen noch stundenlang im Auto zu sitzen war kein Vergnügen. Außerdem hatte sie die Fahrerei mittlerweile gründlich satt.


  Der Peugeot rumpelte über eine kopfsteingepflasterte Zufahrt und tauchte in eine baumbestandene Allee. Philippe schaltete die Scheinwerfer ein, und sie fuhren ein paar Minuten zwischen den dicht stehenden Bäumen entlang. »Kastanien«, erklärte Philippe.


  Dann tauchte warmer Lichtschein am Ende des Tunnels auf und Lysette erblickte ein zweistöckiges, hell verputztes Gebäude, das nicht besonders spektakulär aussah.


  »Da sind wir - Auberge de l'Ange Gardien«, sagte Philippe und parkte den Wagen zwischen zwei großen Blumenkübeln.


  Das bescheidene Äußere täuschte, stellte Lysette fest, als sie eintraten. Gedämpftes Licht und das dezente Klappern von Besteck und Gläsern empfingen sie, weißgedeckte Tische, honiggelbe Kerzen und üppige Blumengestecke, leise klassische Musik, schönes, dunkles Mobiliar und goldgerahmte Gemälde an den Wänden. Obwohl es für französische Verhältnisse noch recht früh war, schienen alle Tische besetzt zu sein. Sie sah unwillkürlich an sich herunter, aber dann erkannte sie erleichtert, dass die anderen Gäste auch nicht festlicher gekleidet waren als Philippe und sie.


  Es roch unbeschreiblich gut. Lysette, die noch wenige Minuten zuvor geschworen hätte, keinen Bissen mehr herunterzubekommen, spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


  Eine junge Frau in weißem Hemd, dunkelroter Weste und schwarzer Hose trat zu ihnen. »Bonsoir. Sie haben reserviert?«


  Philippe nannte seinen Namen und die junge Frau führte sie an einen Tisch in der Nähe des Fensters, durch das die milde Abendluft wehte.


  Lysette sank in ein wunderbar bequemen Sessel und seufzte vor Behagen. »Eigentlich dachte ich, ich hätte genug gesessen«, sagte sie lachend.


  Die Menükarte verschlug ihr dann einen Moment lang die Sprache. »Wer soll denn das alles essen?«, fragte sie fassungslos und las vor: »Tartare de daurade et gambas aux tomates confites, Minute de Saint-Pierre et légumes panachés au sabayon de lime, Brochette de lotte au coulis de poivrons rouges, Assiette du Maître Fromager, Douceur chocolat mandarine et brochette de fruits frais.« Sie sah Philippe an. »So ein Riesenmenü schaffe ich garantiert nicht mehr.«


  Lysette blätterte zurück und fand eine Karte, auf der immer noch recht üppige Drei-Gänge-Menüs verzeichnet waren. Dort entschied sie sich für Flan de courgettes au basilic mit einer Crème de parmesan et sa tuile, danach ein Filet de dorade braisé à l’anis étoilé mit einem Compotée de fenouil façon Bouillabaisse und als Nachtisch das Crumble aux pommes tièdes, et sa glace vanille - und hoffte im Stillen darauf, dass die Portionen weniger üppig ausfielen als die Beschreibung der Gerichte auf der Karte.


  Der Sommelier kam mit der Weinkarte, die in aller Ausführlichkeit von den beiden Männern besprochen wurde. Lysette schaute sich derweil um. An der Stirnwand des Restaurants befand sich ein riesiger, rußschwarzer Kamin, und darüber prangte ein Gemälde. Es stellte einen herrlich kitschigen Schutzengel dar, der zwei Kinder über einen reißenden Fluss geleitete. Der Steg, auf dem sie liefen, sah arg wackelig und brüchig aus. Lysette schmunzelte - ein ganz ähnliches Bild hatte bei ihrer deutschen Großmutter im Schlafzimmer an der Wand gehangen. Das war also der »Ange Gardien«, der dem Restaurant seinen Namen gegeben hatte.


  Die Amuse-gueule wurden serviert, eine hübsch und appetitlich angerichtete Brunnenkressemousse mit Forellenkaviar.


  »Ma chérie«, sagte Philippe nach dem Entrée, das wirklich ausgezeichnet gewesen war, »du weißt, dass ich kein sonderlich romantisch veranlagter Mann bin. Und an dir habe ich schon immer zu schätzen gewusst, dass auch du nicht zu den sentimentalen, gefühlsduseligen Frauen gehörst. Deshalb wirst du es mir auch nicht verübeln, wenn ich jetzt kein großes Tamtam veranstalte. Ich möchte auf Tante Genevièves Geburtstag gerne unseren Hochzeitstermin bekannt geben.«


  Lysette hustete vor Schreck. Das war Margos Heiratsantrag, und sie saß jetzt an der Stelle ihrer Schwester und musste darauf reagieren. Sie räusperte sich, lächelte Philippe schmelzend an und nahm seine Hand.


  »Mit Freude, mon chéri«, sagte sie.


  Philippe drückte ihre Hand und griff zu seinem Weinglas. »Dann sind wir uns ja einig«, sagte er. »Ah, da kommt der nächste Gang.«


  Nicht sonderlich romantisch veranlagt - das traf es wohl. Lysette spülte ihre Verblüffung mit einem großen Schluck Wein hinunter. Philippe war wieder in seinen eher maulfaulen Zustand zurückgekehrt, er aß und warf gelegentlich einen Blick auf das Display seines Handys, das stumm geschaltet neben seinem Teller lag.


  Das Essen war ausgezeichnet, aber Lysette hatte es den Appetit verschlagen. Sie schob die zarte Dorade von einer Seite auf die andere und naschte nur an dem exquisit gewürzten Fenchelgemüse. Philippe aß mit gutem Appetit. Seine Aufmerksamkeit wechselte nun zwischen seinem Handy und dem Nachbartisch, an dem gerade eine üppige Brünette Platz genommen hatte.


  Lysette hörte auf, den unschuldigen Fisch zu zerpflücken und beobachtete verblüfft, dass Philippe, der ihr immerhin gerade einen Heiratsantrag gemacht hatte, nun völlig ungeniert mit dem Nachbartisch flirtete, und es anscheinend als gegeben ansah, dass seine Verlobte dieses Verhalten nicht nur duldend hinnahm, sondern dass es sie völlig kalt ließ.


  Lysette legte das Besteck hin und griff nach ihrem Glas. Deshalb war Margo so sicher gewesen, dass Philippe sich ihrer Schwester nicht weiter nähern würde als auf einen kleinen Kuss. Die beiden waren nicht verliebt, nicht im Mindesten. Das war eine Liaison, die eher einer geschäftlichen Fusion glich als einem Liebesbündnis.


  Lysette wartete, bis der Gang abgeräumt worden war, dann erhob sie sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und suchte die Waschräume auf, die nicht weniger schön und stilvoll gestaltet waren als das Restaurant.


  Sie stützte sich auf das Waschbecken aus poliertem Granit, musterte ihr Gesicht im bronzierten, indirekt beleuchteten Spiegel. Trotz der schmeichelnden Beleuchtung sah sie richtig käsig aus, fand sie. Sie zog ein Kosmetiktuch aus dem bereitstehenden Spender, feuchtete es an und betupfte ihre Stirn und Wangen damit. Dann wusch sie sich die Hände, fuhr ordnend durch ihre Haare und kehrte zurück in den Gastraum.


  »Was hast du eben im Auto über deinen Bruder erzählt?«, lenkte sie das Gespräch entschlossen auf das einzige Thema, das sie wirklich interessierte. Es war ihr gleichgültig, was Philippe darüber denken mochte.


  Der dachte sich anscheinend nicht das Mindeste, sondern wiederholte gehorsam, was er auf der Fahrt hierher schon gesagt hatte. Lysette wagte nicht, genauer nachzufragen, weil sie nicht wusste, inwiefern Margo in die Familiengeheimnisse eingeweiht worden war, aber aus dem, was Philippe ausplauderte, konnte sie sich immerhin einiges zusammenreimen.


  Nicholas war also verheiratet gewesen, und zwar mit einer Frau namens Adrienne. Die hatte ihn verlassen - an dieser Stelle wurde Philippe ziemlich vage.


  Nicholas hatte die Trennung schlecht verkraftet. Er hatte sich zurückgezogen, eine Zeit lang regelrecht in sein Weingut verkrochen und niemanden von der Familie sehen oder sprechen wollen.


  Wenig später zog der junge Amerikaner bei ihm ein, ein Umstand, der dem Klatsch im Dorf kräftige Nahrung gab. Philippe schwieg und sah sie vielsagend an.


  »Was wird denn geklatscht?«, fragte Lysette verständnislos.


  Philippe druckste ein wenig herum. »Na, was man eben so erzählt, wenn einem Mann die Frau davonläuft und er danach mit einem anderen Mann zusammenlebt, von dem jeder weiß, dass er schwul ist«, sagte er schließlich ärgerlich.


  Lysette konnte nicht anders, nach einem kurzen Moment völliger Verblüffung begann sie laut zu lachen. Ein paar Gäste drehten sich zu ihr um.


  »Margo!«, zischelte Philippe.


  »Aber das ist doch wirklich zu absurd«, sagte sie, immer noch lachend. »Ich verstehe nicht, wieso du nicht mitlachst.«


  Philippe sah sie säuerlich an. »Nun, ganz von der Hand zu weisen ist der Gedanke schließlich nicht.«


  »Philippe, sei kein Idiot.« Lysette konnte nicht verhindern, dass das »Idiot« nicht sehr liebevoll klang. Philippe verzog das Gesicht. Er sah aus wie ein beleidigter kleiner Junge.


  »Bitte, wie du meinst«, schnappte er und griff ostentativ nach seinem Handy, um eine SMS einzutippen.


  Lysette verdrehte die Augen. Margo würde wahrscheinlich wissen, was sie tat, aber es war schwer nachzuvollziehen, warum sie ausgerechnet diesen Mann heiraten wollte.


  Das Dessert verzehrten sie in eisigem Schweigen. Lysette verspürte nicht die mindeste Lust, sich mit Philippe zu versöhnen.


  Zum Kaffee kam der Besitzer des Restaurants an ihren Tisch und fragte, ob alles zu ihrer Zufriedenheit gewesen sei. Philippe unterhielt sich länger mit ihm, und Lysette nutzte die Gelegenheit, noch einmal den Waschraum aufzusuchen. Dort stand sie eine Weile und schimpfte halblaut auf diesen bornierten Dummkopf, der ihr zukünftiger Schwager war. Als eine erstaunt dreinblickende Frau aus dem hinteren Bereich der Räumlichkeiten auf sie zukam, verstummte sie mit einem verlegenen Lächeln und beglückwünschte sich im Stillen dafür, dass sie auf Deutsch geflucht hatte.


  Philippe hatte bereits gezahlt und wartete auf sie. Er tat immer noch gekränkt. Während der relativ kurzen Rückfahrt ins Mas schwieg er verstimmt, und als sie ankamen, öffnete er ihr die Tür, wartete, bis sie ausgestiegen war und setzte sich wieder ins Auto. »Ich muss noch mal in die Kanzlei, ich habe dort ein wichtiges Schriftstück vergessen«, sagte er kurz. »Warte nicht auf mich. Wir sehen uns morgen.«


  Lysette sah den roten Rücklichtern des Peugeots nach. Dann streckte sie die Arme zum Nachthimmel, jauchzte erleichtert und ging ins Haus, das sie in dieser Nacht ganz für sich allein hatte.


  7. Kapitel


  Es war still und friedlich im Mas. In der Küche klapperte Sandrine mit dem Frühstücksgeschirr, das sie in die Spülmaschine lud. Sie hatte Lysette das Frühstück serviert, ohne nach Philippe zu fragen oder eine Bemerkung darüber zu verlieren, dass der Hausherr über Nacht nicht zu Hause gewesen war. Anscheinend war das wirklich nichts Neues oder Ungewöhnliches.


  Lysette hatte die Bibliothek entdeckt, die neben Philippes Arbeitszimmer lag. Es fand sich hauptsächlich juristische Fachliteratur darin, aber auch ein Haufen zerlesener Romane in billigen Taschenbuchausgaben, die üblichen Klassiker, ein paar Krimis und, zu Lysettes Überraschung, eine Handvoll Bücher über Weinbau und Weinherstellung. Sie blätterte neugierig in einigen Büchern herum und nahm dann zwei davon mit: »La Vigne et sa culture« und »Vignobles et vins des Côtes-du-Rhône». Der Besuch auf dem Weingut hatte ihr Interesse geweckt und sie wollte beim nächsten Mal ein paar kluge Fragen stellen und mit ein wenig Fachwissen glänzen.


  Beim nächsten Mal. Lysette seufzte. Das würde es wohl kaum geben. Nicholas musste ja jetzt nicht mehr das Kindermädchen für die Verlobte seines Bruders spielen.


  Apropos Verlobte - Lysette schaute auf die Uhr. Es war eine gute Zeit, um Margo anzurufen und ihr von dem Heiratsantrag zu berichten. Wenn das keine dringende Angelegenheit war, dann wusste sie nicht, was sonst wichtig sein sollte.


  Mit dem Buch und ihrem Smartphone in der Hand ging sie in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Sandrine, die gerade die Spüle trocken wischte, lächelte sie an. »Ich muss gleich ins Dorf, ein paar Besorgungen machen. Brauchen Sie etwas, Madame?«


  »Nein, vielen Dank, Sandrine.«


  Die Haushälterin nickte und band ihre Schürze ab. Lysette schüttete sich einen Becher Kaffee ein, überlegte kurz, wo sie das Telefonat erledigen wollte und entschied sich für den Garten, weil der Empfang im Haus so schlecht war.


  Die kleine Bank im hinteren Teil des romantisch überwucherten Gartens war ihr schon am ersten Tag aufgefallen. Dort stand ein großer, alter Feigenbaum, der kühlen Schatten spendete. Lysette legte die Bücher auf die Bank, stellte den Becher darauf und wählte Margos Nummer, während sie sich hinsetzte.


  Es klingelte ein halbes Dutzend Male, dann hörte sie die Stimme ihrer Schwester in der Ferne: »Ja? Lys, was gibt es?«


  Lysette ärgerte sich nicht über die kurz angebundene Begrüßung. Margo war immer ungenießbar, wenn sie ein wichtiges Shooting hatte.


  »Philippe hat dir gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht«, antwortete sie deshalb nicht weniger kurz.


  Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende. Lysette lauschte geduldig dem Rauschen der Verbindung. Dann hörte sie wieder Margos Stimme: »Ja? Sehr schön. Ich dachte schon, er ringt sich nie dazu durch.«


  Lysette konnte es sich nicht verkneifen: »Danach haben wir uns ein wenig gestritten und er ist zu seiner maîtresse gefahren.«


  Schweigen. Dann: »Und?«


  »Er ist immer noch bei ihr, denke ich. Ich bin allein im Mas.«


  Sie hörte Margo seufzen. »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie dann kühl. »Er streitet sich gerne, wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht. Heute Abend wird er mit einem Strauß Rosen oder einem teuren Ring angeschlichen kommen und vor lauter schlechtem Gewissen ganz zuckersüß zu dir sein.«


  Lysette konnte nicht an sich halten: »Du weißt es und hast nichts dagegen, dass er sich eine Geliebte hält?«


  Margos Lachen klang unbeschwert. »Liebes, wir sehen uns vier- oder fünfmal im Jahr. Soll ich ihn etwa dazu verdonnern, ein Mönchsleben zu führen? Das mache ich ja auch nicht.«


  Lysette nahm das Smartphone vom Ohr und sah es fassungslos an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr passt gut zusammen«, sagte sie ironisch.


  »Ja«, erwiderte Margo praktisch. »Er ist erfolgreich, er sieht blendend aus, er ist ein guter Kumpel, mit dem man viel Spaß haben kann. Er hat Geld und stammt aus einer der ältesten provenzalischen Familien. Ich werde es genießen, seine Frau zu sein. Wenn er sich daneben ein bisschen Vergnügen mit einer seiner kleinen Freundinnen gönnen will, dann soll er es ruhig tun. Umso weniger geht er mir auf die Nerven.«


  Lysette schnaubte.


  »Gesundheit«, sagte Margo. »Gibt es sonst noch etwas?«


  Lysette verneinte und sagte dann schnell, bevor Margo auflegen konnte: »Nicholas.« Im gleichen Moment hätte sie sich am liebsten geohrfeigt.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Margo.


  »Nein, nichts. Ich habe nur - er ist sehr nett.«


  Sie hörte Margo lachen. »Verbrenn dir nicht die Finger an ihm, Kleine. Hast du den niedlichen Ami nicht gesehen, mit dem er zusammenlebt?«


  »Jetzt fang du auch noch an«, fauchte Lysette und schaltete wutentbrannt das Smartphone aus.


  Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Lysette trank ihn trotzdem, schüttete den Rest auf die Wurzeln des Feigenbaums und vertiefte sich in das Buch über Weinbau. Ein Wörterbuch hätte nicht geschadet, dachte sie. Aber die Fachausdrücke stehen ja wahrscheinlich auch nicht im Larousse.


  Sandrine schien nicht da zu sein, der Citroën war weg. Auch Philippes Peugeot stand nicht an seinem gewohnten Platz im Carport.


  Nicholas kaute ärgerlich auf seiner Unterlippe herum. War Philippe mit seiner Verlobten etwa schon vorgefahren und hatte vergessen, dass sie gemeinsam nach Avignon fahren wollten? Er ging zur Tür, die nicht abgeschlossen war. Das hatte allerdings nicht viel zu bedeuten, denn Sandrine schloss nie ab, wenn sie nur kurz zum Einkaufen ins Dorf fuhr.


  »Philippe?«, rief er. »Margo? Ist jemand zu Hause?«


  Stille.


  Er machte kehrt und ging zum Jeep zurück. Als er einsteigen wollte, ließ ihn ein Impuls innehalten. Er schloss die Tür wieder und ging ums Haus herum in den Garten.


  Sie saß unter dem alten Feigenbaum und war in ein Buch vertieft, ein zweites lag neben ihr auf der Bank. Margo las ein Buch? Das war genauso absurd wie der Gedanke, dass Philippe sich zum Schmökern in den Garten zurückzog.


  Er blieb stehen und betrachtete sie. Das seidige, dunkelblonde Haar fiel weichgelockt in ihr Gesicht, das in den paar Tagen eine sanftgoldene Farbe angenommen hatte. Sie hatte eine Strähne um den Zeigefinger gewickelt und drehte sie gedankenverloren zu einer festen Locke, während ihr Blick über die Zeilen des Buches wanderte. Augen wie strahlende Juwelen, dachte er und musste über den abgegriffenen Vergleich schmunzeln.


  Jetzt streckte sie ein Bein auf der Bank aus und legte das andere darüber. Ihre Hose war weit und bequem, ebenso das Hemd, das mit seinem warmen Honigton die Farbe ihres Haars betonte und das sie offen über einem eng anliegenden schwarzen Trägerhemdchen trug. Sie war barfuß, und er verlor sich im Anblick ihrer langen, wohlgeformten Füße. Sie trug weder Nagellack noch Make-up, und sie sah so ganz und gar nicht wie die elegante, kühle Margo aus, die er in den letzten beiden Jahren gelegentlich getroffen hatte. Wie kam es nur, das sie ihm so verändert erschien? Lag es daran, dass er sie zum ersten Mal wirklich wahrnahm und dass sie in ihm Gefühle zum Schwingen brachte, von denen er geglaubt hatte, sie seien für immer tot und verdorrt?


  Er bewegte sich, und sie schaute auf. Ihr Blick traf auf seinen und verschränkte sich mit ihm. Ihre klaren, graugrünen Augen blickten verschattet und ernst, beinahe traurig. Er sehnte sich danach, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass sie nicht traurig sein sollte, dass er bei ihr sein und immer bei ihr bleiben wollte, bis ans Ende ihrer Tage ...


  Margos Gesicht belebte sich. Sie legte das Buch beiseite und streckte die Hand aus. »Nicholas«, begrüßte sie ihn mit ihrer warmen, dunklen Stimme. »Ich habe gerade an dich gedacht - wie schön.«


  Er war mit ein paar Schritten bei ihr, ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Sie lächelte ein wenig verlegen und zog die Hand zurück. »Möchtest du dich setzen?« Sie schwang ihre Beine von der Bank und rückte beiseite.


  Nicholas blieb stehen. »Wo ist Philippe?«


  Ihr Blick flackerte. »In Avignon.« Sein Gesichtsausdruck schien deutlich zu sagen, was er dachte, denn sie fügte eilig hinzu: »Wir haben uns gestern gestritten. Deshalb hat er in seiner Wohnung in der Stadt übernachtet.«


  Das hatte er allerdings nicht, sonst hätte Tante Geneviève es erwähnt, als sie heute Morgen mit ihm telefonierte. Nicholas presste die Lippen zusammen. Es konnte doch wahr sein, dass Philippe sogar jetzt die Stirn hatte, sich mit einer seiner kleinen Freundinnen zu treffen! Die arme, ahnungslose Margo!


  »Er hat mich gestern übrigens gebeten, seine Frau zu werden«, sagte Margo und verzog dabei die Lippen zu einem ironischen Lächeln.


  Nicholas starrte sie an. »Du ... du weißt, was er treibt?!«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist seine Sache«, erwiderte sie gelassen.


  Nicholas fühlte, wie sich ein heiße, dunkelrote Wolke des Zorns über ihn senkte und seinen Blick verdunkelte. »Ich bringe ihn um«, knurrte er und machte auf dem Absatz kehrt.


  Er hörte, wie das Buch zu Boden fiel und das Geräusch nackter Füße auf dem Kies. Margo war aufgesprungen und hinter ihm hergelaufen und packte ihn jetzt am Ellbogen, hielt ihn auf. »Lass ihn«, sagte sie scharf. »Misch dich nicht ein, Nicholas. Das geht nur ihn und mich etwas an!«


  Er war so wütend, dass er sie am liebsten geschlagen hätte. Sie wich keinen Zentimeter zurück, sondern blieb dicht bei ihm, Auge in Auge mit ihm stehen. »Misch dich nicht ein«, wiederholte sie etwas sanfter. »Er tut mir damit nicht weh, also musst auch du nicht ...«


  »Er tut dir nicht weh?«, rief er und packte sie bei den Schultern. »Er betrügt dich, du weißt, dass er es tut, und du bist trotzdem so ruhig und kalt, dass es einen Kühlschrank frieren würde?«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Es geht dich nichts an.«


  Er ließ sie so abrupt los, dass sie taumelte. Seine Wut galt nun nicht mehr nur seinem liederlichen Bruder, sondern auch dieser seltsamen Frau, die so sanft und liebenswert erschien und dabei so eiskalt war. »Du bist keinen Deut besser als er«, sagte er bitter und wandte sich ab.


  Ihre Hand berührte seinen Arm. »Nicholas«, sagte sie bittend. »Verachte mich nicht, das könnte ich nicht ertragen.« Ihre Stimme brach bei den letzten Worten, und das ließ seinen Zorn verfliegen. Er drehte sich zu ihr um und zog sie in seine Arme.


  »Nicholas, nein«, hörte er sie protestieren, aber sie sträubte sich nicht. Weich und fest lag sie in seinem Arm, ihr schlanker Leib schmiegte sich an ihn, ihr Gesicht neigte sich seinem Kuss entgegen. Er musste sich dazu nur wenig hinabbeugen, denn sie war nicht viel kleiner als er. Ihre Lippen trafen sich, und ihm war, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment gewartet.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die seine Knie weich werden ließ. Heiße und kalte Wellen liefen durch seinen Körper, der verrückt zu spielen schien. Er hörte, wie er Koseworte stammelte, als sei er fieberkrank oder im Delirium. Seine Hände berührten sie, streichelten über ihren gleichzeitig festen und nachgiebigen Körper, glitten unter das Hemd, suchten ihre Haut, die so weich war wie die eines Kindes. Sie drückte sich an ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Ihre Berührung ließ die alten, nie verheilten Wunden, die Adriennes Verrat ihm geschlagen hatte, zu einer fernen Erinnerung verblassen. Es war, als hätte er niemals eine andere Frau in seinen Armen gehalten als Margo, niemals einen anderen Duft eingeatmet als den ihrer Haut und ihres Haars, niemals einen anderen Mund gefühlt als diese weichen, warmen, sanft und fordernd auf seinen Lippen liegenden Lippen, die er nun mit wachsender Leidenschaft küsste. Er brannte lichterloh und wusste mit jeder Faser seines Körpers und seines Geistes, dass sie seine Leidenschaft erwiderte.


  »Margo«, flüsterte er heiser in ihren Kuss.


  Sie versteifte sich in seiner Umarmung und wandte den Kopf ab. »Nein«, sagte sie atemlos. »Nein!« Ihre Hände, die gerade noch seine Brust berührt und liebkost hatten, stießen ihn von sich. »Nein, Nicholas«, wiederholte sie lauter und schob ihn weg.


  Er griff nach ihr, wollte sie wieder umarmen, aber sie entzog sich seinen Händen. Ihr Blick wich ihm aus. Fahrig strich sie sich über das Haar und das erhitzte Gesicht.


  »Was ist?«, fragte er.


  Sie sah ihn an, und einen atemlosen Moment lang wusste er, dass das, was sie jetzt gleich sagte, die Welt verändern würde. Es würde die Sonne dazu bringen, im Westen aufzugehen, der Mistral würde künftig von Süden nach Norden wehen, die Bäume vom Himmel in den Boden wachsen und sein ganzes Leben wäre mit diesem einzigen Wort von ihr verwandelt, hell und voller Freude und niemals mehr dunkel, kalt und einsam.


  Dann verstrich der Moment, und ihr Gesicht verschloss sich wie eine Mauer. Sie öffnete den Mund, und das Wort, nach dem er sich verzehrt hatte, verwandelte sich auf ihren Lippen in kalte, bittere Asche: »Philippe.«


  Sein Verstand stand still. Alles, jede Berührung, jeder Blick, hatte ihm gezeigt, dass sie ihn liebte, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie liebte und begehrte. Und jetzt sagte sie den Namen seines Bruders ...


  »Liebst du ihn?«, fragte er fassungslos.


  Sie antwortete nicht sofort, wandte den Kopf ab. »Ja«, hörte er sie erstickt antworten.


  Er war mit einem Schritt bei ihr und griff nach ihrem Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich hin. Ihre Augen schwammen in Tränen, aber sie biss die Zähne zusammen und sah ihn wütend an.


  »Du lügst.« Ihn schwindelte, er musste sich an ihr festhalten. »Du lügst, Margo.«


  Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass er sie knirschen hörte. »Wir werden heiraten«, sagte sie.


  Er schlug in hilfloser Wut die Hände zusammen. »Aber warum?«, rief er. Er konnte nicht glauben, dass sie so ... so berechnend und eiskalt war, dass sie Philippe wahrhaftig nur seines Vermögens, seines gesellschaftlichen Standes, seines Namens wegen heiraten wollte!


  Margo wandte sich ab. »Das geht dich nichts an.«


  »Ich kann dir das Gleiche bieten wie er«, hörte er sich heiser sagen. »Ich bin ebenfalls ein Gaillard. Vielleicht lebe ich nicht auf so großem Fuß wie Philippe, aber ich könnte dir ...«


  Er verstummte, weil sie seinen Namen rief, als hätte er die Hände um ihre Kehle gelegt, um sie zu erwürgen. Er rieb sich mit zitternden Fingern über das Gesicht. Seine Wangen waren feucht. »Ist es das, was du willst?«, fragte er. »Du willst ihn wirklich heiraten?«


  Er sah ihr Nicken und fuhr herum, floh vor diesem Dämon in Gestalt eines Engels. Erst, als er vor dem Haus in seinem Jeep saß und in hilfloser Wut auf das Lenkrad einschlug, bemerkte er, dass er weinte, und wunderte sich, dass es keine blutige Tränen waren, die über seine Wangen liefen.


  Lysette zitterte so stark, dass ihre Zähne klapperten. Sie musste sich an der Bank festhalten, sonst wäre sie umgefallen - oder, noch schlimmer, hinter Nicholas hergelaufen, um sich in seine Umarmung zu stürzen. Die Leidenschaft seiner Küsse, die gleichzeitig zärtliche und fordernde Berührung seiner Hände, die Gefühle, die sein Gesicht so deutlich gezeigt hatte, als hätte er sie laut hinausgerufen - das alles hatte ihre Knie weich werden lassen und ein Begehren in ihr aufflammen lassen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sie wollte ihn. Sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Herzens und ihres Körpers. Sie wollte, dass er sie mit dem Gewicht seines großen, starken Körpers in die Kissen drückte. Sie wünschte sich, dass seine Hände sie überall berührten, dass seine Lippen sie erforschten, dass er nicht aufhörte, sie zu küssen, zu liebkosen, zu lieben ...


  Lysette ballte die Fäuste, bis ihre Nägel schmerzhaft in das weiche Fleisch ihrer Handflächen schnitten. Der Schmerz brachte sie wieder zur Besinnung. Sie drängte den Impuls, zu ihm zu gehen und ihm zu gestehen, dass sie nicht die Frau war, für die er sie hielt, in ihr Innerstes zurück und verschloss ihn dort so gut sie konnte. Sie hatte Margo etwas versprochen, und bei aller Entfernung, die sich in den letzten Jahren zwischen ihr und ihrer Schwester aufgetan hatte, waren sie doch immer, wenn es darauf ankam, füreinander da gewesen. »Blut ist dicker als Wasser«, flüsterte sie einen Satz, den ihre deutsche Großmutter immer zu sagen pflegte. Aber warum blutete ihr nur das Herz dabei?


  Sie hörte Autoreifen über den Kies der Einfahrt knirschen, und trocknete ihre Tränen, während sie nach vorne ging. Dort stieg gerade Philippe aus seinem Wagen und winkte seinem Bruder zu, der wie erstarrt hinter dem Steuer seines Jeeps saß. »Bist du auch gerade angekommen, Nick? Geh ins Haus, wir kommen gleich.« Er sah Lysettes gerötete Augen und zog den Kopf ein wie ein Hund, der Schelte erwartete. »Ma chérie, ich habe dir etwas mitgebracht als Entschuldigung für mein gestriges Benehmen. Ich hoffe, du bist nicht mehr böse auf mich.« Er hielt ihr ein hübsch verpacktes Schächtelchen hin.


  »Danke«, sagte sie matt. »Ich gehe mich dann umziehen, Philippe. Wir müssen ja gleich los, wenn wir nicht zu spät bei deiner Tante sein wollen.« Sie bemühte all ihre schauspielerischen Fähigkeiten, um Nicholas anzulächelnd und ihm die Hand zu geben, als hätten sie sich heute noch nicht gesehen - und in den Armen gehalten.


  Er erwiderte ihren Gruß mit einem mürrischen Nicken und lehnte ebenso wortkarg Philippes erneute Einladung, ins Haus zu gehen, ab. Er lehnte sich gegen den Jeep und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich warte hier auf euch.«


  »Uh, der Herr hat schlechte Laune«, murmelte Philippe und schnitt eine Grimasse, die dazu gedacht war, Lysette zum Lachen zu bringen. »Aber schick gemacht hat er sich, mon dieu. Ich wusste gar nicht, dass du so einen feinen Zwirn im Schrank hast, alter Junge!«


  Lysette musste ihm recht geben. Als Nicholas vorhin im Garten auf sie zugekommen war, hatte sie ihn zuerst für seinen Bruder gehalten. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug aus einem edel schimmernden Stoff, dazu ein blendend weißes Hemd, und das alles sah aus, als wäre es von einem guten Schneider speziell für ihn gemacht worden. Mit seinen breiten Schultern und den langen Beinen machte er darin eine blendende Figur, und der dunkle Stoff ließ seine hellen Augen und das silbergraue Haar regelrecht leuchten.


  Lysette bemerkte, dass sie Nicholas anstarrte. Er mied ihren Blick, musterte mit angewiderter Miene seine glänzenden Schuhe, als hätte er einen ekligen Fleck darauf entdeckt.


  Lysette flüchtete ins Haus, um sich umzuziehen und etwas Make-up aufzulegen. Sie entschied sich für ein tomatenrotes, ärmelloses Etuikleid aus Margos Schrank und legte den passenden Lippenstift dazu auf. Dann zupfte sie ihre Haare zurecht, schlüpfte in ein Paar schwarze Sandaletten und ging zur Tür. Einen Moment lang verharrte sie mit der Hand auf der Klinke, dann kehrte sie entschlossen zum Schminktisch zurück und öffnete das kleine Päckchen, das Philippe als Versöhnungsgeschenk mitgebracht hatte. Wie Margo prophezeit hatte, war es ein teures Schmuckstück - ein schlichter, schöner Reif aus Weißgold mit einem Brillanten. Philippes Gewissen musste erstaunlich schlecht sein. Lysette zögerte, dann streifte sie den Ring über den Finger. Heute gehörte er ihr.


  Die beiden Brüder standen vor dem Haus und waren, wie es aussah, in ein ernstes Gespräch vertieft. Philippe zog eine ärgerliche, aber auch ein wenig schuldbewusste Miene, und Nicholas schien ihm die Leviten zu lesen.


  »Da bin ich«, rief Lysette, um einen fröhlichen, entspannten Ton bemüht.


  Die Brüder sahen zu ihr hin, und Philippe pfiff anerkennend durch die Zähne. Er kam zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Hand zu drücken und zwinkerte, als er seinen Ring entdeckte. »Schön wie die aufgehende Sonne«, sagte er. »Dann lass uns fahren, meine Holde.«


  Sie streifte Nicholas mit einem flüchtigen Blick. Er stand mit verbissener Miene neben dem Peugeot und sah sie nicht an.


  »Ja, fahren wir«, sagte sie, und ihr Herz schlug schwer gegen ihre Brust. Das wird ja ein schöner Abend, dachte sie. Und die furchterregende Tante wartet sicher schon auf mich, um mich zu fressen.


  Mit einem ergebenen Seufzen ließ sie sich in den Beifahrersitz sinken, während sich jedes Molekül ihres Körpers nach der Berührung des Mannes sehnte, den sie hinter sich auf dem Rücksitz wusste.


  8. Kapitel


  Lysette war schon früher einmal in Avignon gewesen und erinnerte sich lebhaft an die wuchtige Silhouette des Papstpalastes und den mitten im Fluss endenden steinernen Pont Saint-Bénézet. Auch das Gewimmel der kleinen Gässchen, die Festungsmauer, an die sich Häuser drückten, als suchten sie Schutz vor der sengenden Sonne und das unglaubliche Gedränge und Geschiebe der Touristen war ihr noch gut in Erinnerung geblieben.


  Philippe chauffierte sie mit geübter Hand über die großen Boulevards mitten hinein in die Altstadt. Dann ging es durch zunehmend engere und schmalere Straßen und Gässchen, bis er sagte: »So, aussteigen. Ich stelle den Wagen ab und komme dann nach.«


  Es war brütend heiß. Aus den Fenstern rundum drangen das Klappern von Geschirr, laute Stimmen, Musik und das Geräusch eines Fernsehers (anscheinend lief gerade ein Krimi mit Verfolgungsjagd und Schießerei), Babygeschrei, Hundegebell, das Schimpfen einer Frau. Über all dem lagen Kochgerüche und der erstickende Dunst einer großen Stadt im Sommer.


  Lysette fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie sah sich um und fragte sich, ob die vornehme Tante Geneviève wirklich hier in dieser nicht besonders vornehmen Straße wohnte und auch Philippe genau hier seine elegante Stadtwohnung besaß. Ihr verunsicherter Blick traf auf Nicholas, der mit eiserner Miene neben ihr ging. Sie passte sich seinen Schritten an, damit ihm nicht auffiel, dass sie keine Ahnung hatte, wohin er sie führte.


  Er richtete kein Wort an sie, ging nur stumm auf ein weißes, dreistöckiges Bürgerhaus zu, das Lysette nicht gleich aufgefallen war. Es sah hübsch und vornehm aus mit seinen eleganten Sprossenfenstern, die allesamt fest verschlossen waren. Weiße Fensterläden und braune Türen schmückten die ansonsten schlichte Fassade.


  Philippe schloss die Tür auf und ließ Lysette eintreten. Als die Tür hinter ihr zufiel, war es augenblicklich, als hätte sie eine andere Welt betreten, die nichts mit dem geschäftigen, lauten Getriebe dort draußen zu tun hatte. Der Flur, in dem sie stand, war dämmrig. Von den Steinfliesen stieg eine angenehme Kühle auf, und Lysette bekam eine kleine Gänsehaut.


  Nicholas führte sie schweigend weiter, und sie traten durch die Tür am Ende des Eingangsflures hinaus in einen atemberaubend schönen Patio. Palmen und blühende Oleanderbüsche, der Duft von Lavendel und Rosmarin, das Plätschern einer kleinen Fontäne und sanfte Farben erfrischten die Sinne. Überall auf dem Boden und an den Wänden standen und hingen Töpfe, aus denen es üppig grünte und blühte. Lysette konnte einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken.


  Nicholas, der am Fuß einer in den oberen Stock führenden Treppe stand, wandte sich mit fragender Miene um. »Es ist so schön und friedlich hier«, sagte Lysette.


  Seine steinerne Miene erweichte sich um eine Winzigkeit. »Ja, ich liebe diesen Ort auch«, sagte er. »Wir werden bestimmt heute Abend noch hier draußen sitzen.« Er deutete auf eine Gruppe von Korbsesseln und niedrigen, verschnörkelten Eisentischen, auf denen kleine Windlichter standen. Lysette riss sich von dem Anblick los und folgte Nicholas die Treppe empor, die auf einer zum Patio hin offenen Loggia endete.


  »Tante Geneviève, wir sind da«, rief er und öffnete die erste Tür, an der sie vorbeikamen.


  »Kommt herein, Kinder«, hörte Lysette eine Frauenstimme rufen.


  Lysettes Herz schlug bis zum Hals. Nicholas legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie durch die Tür zu geleiten, und es durchfuhr sie wie eine kleine Entladung. Nicholas schien etwas Ähnliches gespürt zu haben, denn er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Sie standen in einem hellen Salon, der mit hübschen, verspielt wirkenden Stilmöbeln eingerichtet war. Auf dem Tisch, der bereits für den Tee eingedeckt war, stand eine Vase mit üppig blühenden gelben Rosen, und vor den Fenstern hingen weiße Chiffongardinen, die sich leise im Luftzug bewegten. Es duftete zart nach Rosen und Lavendel.


  Lysette, die ganz darin versunken war, das hübsche Bild in sich aufzunehmen, schrak zusammen, als sich ihnen das rhythmische Klopfen eines Stockes auf dem Holzboden näherte.


  »Soyez les bienvenus!«, sagte die hochgewachsene Frau, die nun ins Zimmer hinkte. »Nicholas, mein Junge«, sie hielt ihm die Wange hin, die er liebevoll küsste. »Margo. Hatten Sie eine angenehme Fahrt?«


  Lysette murmelte etwas Verbindliches und kämpfte ihre Überraschung hinunter. Sie hatte eine zerbrechliche alte Dame erwartet, nicht diese elegante und trotz des Stockes, auf den sie sich stützte, sportlich wirkende Frau. Sie musste über sich selbst schmunzeln. Die Fotos hatten ihr nicht verraten, dass die Tante der Brüder nur einen knappen Kopf kleiner war als Nicholas. Und obwohl ihr modisch frisiertes Haar schneeweiß war, glich sie auch insofern ihrem Neffen, als sie das eher jugendlicher als älter erscheinen ließ.


  »Wo ist Philippe?«, fragte ihre Gastgeberin.


  »Er bringt seinen Nobelschlitten zum Stellplatz.«


  Tante Geneviève schnaufte amüsiert. »Setzt euch schon mal an den Tisch«, befahl sie. »Ihr müsst doch hungrig und durstig sein nach der langen Fahrt.«


  Lysette lächelte. Das hatte ihre Großmutter auch immer gesagt, auch wenn sie nur ein paar Minuten für den Weg zu ihr gebraucht hatten. Sie wechselte einen verständnisinnigen Blick mit Nicholas und schlug dann erschreckt die Augen nieder. Es fiel ihr so schrecklich leicht, ihn anzulächeln, und sie musste sich sehr im Zaum halten, das nicht die ganze Zeit über zu tun.


  Geneviève klingelte mit einer zierlichen Silberglocke, die auf dem Tisch stand. »Raniya, bring uns den Tee«, sagte sie zu der herbeieilenden dunkelhaarigen Frau im adretten schwarzen Kleid mit weißer Schürze, ganz offensichtlich das Dienstmädchen.


  Nicholas war seiner Tante dabei behilflich, sich zu setzen, und schob dann höflich Lysettes Stuhl zurecht.


  Das Mädchen rollte einen leise klingelnden Servierwagen herein und begann, den Tisch zu decken. Silberne Platten mit appetitlich aussehenden Sandwiches und zuckerglasierten Petits Fours wanderten auf den Tisch, Kristallschälchen mit Konfitüre, ein hübscher Porzellankorb mit Madeleines und dünnen Weißbrotscheiben, Mandelkekse und Orangengebäck, geschlagene Sahne, Tee und Kaffee, die auf einer Warmhalteplatte standen.


  Geneviève überblickte mit nachdenklicher Miene das Angebot und sagte dann: »Falls die Herren noch Lust auf Herzhaftes verspüren, haben wir doch sicher noch etwas Käse und Salami vorbereitet, oder, Raniya?«


  Das Dienstmädchen bejahte und schob den Servierwagen hinaus.


  Kurz darauf öffnete sich erneut die Tür und Philippe trat ein. »Entschuldige, dass ich euch habe warten lassen, Tante Geneviève«, sagte er und küsste sie rechts und links auf die Wange. »Ich musste noch eine Zeitung besorgen, wegen der Rennergebnisse.«


  Tante Geneviève schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du bist unmöglich, Philippe. Setz dich hin.”


  Das schweigsame Dienstmädchen schenkte den Brüdern und Lysette Kaffee und ihrer Hausherrin Tee ein und verschwand wieder in der Küche. Tante Geneviève machte Konversation, sie erkundigte sich, wie es ihren Neffen ging und fragte nach dem Ausflug, den Philippe mit Lysette gemacht hatte.


  Lysette rührte in ihrer Kaffeetasse und aß ohne großen Appetit ein Gurkensandwich und ein schrecklich süßes Petit Four, das ihr so schwer im Magen lag, als hätte sie einen Backstein verschluckt.


  Philippe unterhielt seine Tante mit der Imitation eines befreundeten Anwalts, den Lysette nicht kannte. Sie sah sich den Salon an und zwang ihre Gedanken, die immer nur um Nicholas kreisten, sich auf die wirklich hübsche Einrichtung und die Bilder an den Wänden zu konzentrieren. Immer, wenn ihr Blick auf Nicholas fiel, durchfuhr es sie wie eine elektrische Entladung.


  Nicholas schien mit den Gedanken sehr weit weg zu sein. Er hielt seine leere Tasse zwischen den Händen und starrte zum Fenster. Seine Tante musste ihn mehrmals ansprechen, bevor er es bemerkte.


  »Wo bist du, Nick?«, fragte sie mit amüsierter Strenge.


  »Entschuldige, tata«, sagte er. »Ich bin ein wenig müde. Was hast du gesagt?«


  Geneviève überhörte die spitze Bemerkung Philippes, sein Bruder habe sich wahrscheinlich am Abend zuvor zu intensiv in eins seiner Fässer vertieft, und wiederholte ihre Frage: »Wie weit sind deine Verhandlungen mit dem alten Meunier gediehen?«


  Nicholas richtete sich auf, sein Gesicht belebte sich. »Ich habe mich in den letzten Wochen ein paar Mal mit seiner Schwester getroffen«, sagte er. »Sie hat einigen Einfluss auf ihn. Und sie ist der Meinung, dass er sich schon längst nach einem Käufer für seinen vignoble hätte umsehen sollen.«


  »Der Preis?«


  Nicholas breitete in einer resignierten Geste die Hände aus. »Ich könnte ihn gerade so aufbringen, wenn ich alle Reserven zusammenkratze. Dann muss ich aber die Sanierung des Hauses noch einmal verschieben, und das wäre wirklich dringend nötig.« Sein Blick streifte Lysette.


  Tante Geneviève wiegte nachdenklich den Kopf. »Nun, das lässt sich regeln. Aber jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, um über Geschäftliches zu sprechen, und ich hoffe, Margo nimmt es uns nicht übel. Wir werden uns in der nächsten Woche darüber unterhalten, Nicholas.« Sie sah Lysette an, ihr Blick war fragend und kühl. »Sie haben nicht viel gegessen, Margo. Soll Raniya Ihnen etwas anderes zubereiten?«


  Philippe ließ seine Zeitung sinken, in der er sich während des Gesprächs vertieft hatte, und griff nach Lysettes Hand. »Liebe Tante, lieber Nicholas, wir möchten euch etwas mitteilen.«


  Lysette wurde es übel. Nicholas' Blick brannte sich mit einer Intensität in ihr Innerstes, dass es schmerzte. Durch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hörte sie Philippe verkünden, dass Margo und er Weihnachten zu heiraten gedachten. Sie hörte auch die verhaltenen Glückwünsche Genevièves, und es gelang ihr, darauf einen Dank zu erwidern.


  Sieh mich nicht so an, hätte sie am liebsten geschrien. Ich bin nicht Margo. Ich liebe Philippe nicht. Ich liebe dich, Nick, und keinen anderen!


  Sie schob abrupt den Stuhl zurück und stand auf. Drei verwunderte Augenpaare sahen sie an. »Entschuldigt mich«, sagte sie erstickt. »Ich muss einen Moment an die frische Luft ... ah, mich frischmachen. Pardon.« Sie floh zur Tür und hinaus auf die Loggia. Die milde Abendluft vertrieb die Schleier, die sie vor Augen hatte. Sie lehnte sich an die Brüstung und nahm mit geschlossenen Augen einige tiefe Atemzüge, bis ihr rasender Puls sich beruhigte.


  Sie löste sich von der Brüstung und sah sich um. Es wäre schön, sich mit kaltem Wasser den Nacken zu kühlen und an einem ungestörten Ort wieder zur Ruhe zu kommen. Wo war das Bad?


  Lysette ging zu einer Tür auf der anderen Seite der Loggia und öffnete sie, aber der Raum dahinter war ganz offensichtlich ein Schlafzimmer und kein Bad. Sie schloss die Tür schnell wieder und sah sich unschlüssig um. Wenn sie die Küche fand, konnte sie das Dienstmädchen fragen. Aber wahrscheinlich waren die Hauswirtschaftsräume im Erdgeschoss.


  Sie hörte, wie eine Tür zufiel. Schritte näherten sich. Sie wandte sich eilig ab und lehnte sich an die Brüstung, um in den Patio hinunterzuschauen. Es sollte nicht danach aussehen, als wüsste sie nicht, wo sie hinwollte.


  »Margo? Brauchst du Hilfe?«


  Im ersten Moment dachte sie, Philippe wäre gekommen, um nach ihr zu sehen. Warum war es ihr nie aufgefallen, wie ähnlich die Stimmen der beiden Brüder klangen? Es war Nicholas, der neben ihr stand und sie besorgt ansah. »Tante Geneviève meinte, jemand solle nach dir schauen, du hättest ausgesehen, als ob du jeden Moment umkippst.« Er verzog bitter die Lippen. »Philippe fand, er sei nicht dafür zuständig. Du wärst ein großes Mädchen und würdest schon zurechtkommen.«


  Lysette wandte den Blick ab. »Philippe hat recht«, erwiderte sie. »Ich komme zurecht. Danke, Nicholas.«


  Er ging nicht fort. »Du siehst wirklich schrecklich aus«, sagte er.


  »Danke für das Kompliment.«


  »So habe ich es nicht gemeint«, fuhr er auf. »Kann ich etwas für dich tun? Möchtest du dich einen Moment hinlegen?«


  Sie fasste sich ein Herz. »Ich wollte eigentlich ins Bad«, sagte sie. »Aber ob du es glaubst oder nicht - ich kann mich nicht mehr erinnern, wo ...«


  Er nahm ihren Ellbogen und führte sie schweigend zu der Tür neben der, die sie gerade geöffnet hatte. Er griff an ihr vorbei, öffnete die Tür und schob Lysette in das kleine Badezimmer.


  »Danke«, sagte sie. Das war ganz offensichtlich das Gästebad. Ein kleines Waschbecken, ein Stapel Handtücher, ein zierlicher Korbsessel und ein paar Topfpflanzen auf dem Fenstersims. Eine Duschkabine, die Toilette. Für mehr wäre auch kein Platz gewesen.


  Nicholas lehnte immer noch an der Tür. Sie spürte seinen Blick. »Danke, Nicholas«, wiederholte sie. »Ich komme gleich wieder zu euch. Den Rückweg finde ich schon alleine.« Sie versuchte ein Lachen, das ihr kläglich misslang.


  Nicholas stieß sich mit einer entschlossenen Bewegung vom Türrahmen ab und kam zu ihr ins Bad. Er zog die Tür zu und schloss sie ab.


  »Nicholas, was soll das?« Lysette wich vor ihm zurück, bis sie das Waschbecken mit schmerzhaftem Druck an einer weiteren Bewegung hinderte.


  »Was das soll«, knurrte er. »Was das soll!« Er war mit einem langen Schritt bei ihr und packte sie an den Handgelenken.


  »Du tust mir weh«, sagte Lysette so ruhig, wie sie es vermochte. »Nicholas, bitte, lass mich allein.«


  »Warum tust du das?«, fragte er. Sein Atem ging schnell und hart. »Warum spielst du uns dieses Theater vor?«


  Lysette spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie rang geschockt nach Luft. »Theater?«, brachte sie heraus. Hatte er es herausgefunden? Wie war er darauf gekommen? Der Zorn in seinem Gesicht machte ihr Angst. Wenn er wusste, dass sie nicht Margo war - was würde er tun?


  »Warum spielst du die glückliche Braut?«, fuhr er fort. »Sogar Philippe ist ehrlicher als du, er gibt nicht vor, es wäre die große Liebe zwischen euch.«


  Lysette sackte vor Erleichterung zusammen. »Das tue ich auch nicht«, gab sie zurück. »Wir sind nicht Romeo und Julia, aber wir verstehen uns sehr gut. Wir werden eine glückliche Ehe führen, auch wenn du das nicht zu glauben scheinst.« Sie wand ihre Handgelenke aus seinem erschlaffenden Griff. »Geh jetzt, lass mich in Ruhe. Bitte, Nicholas!« Sie schob ihn von sich und ging auf die Tür zu.


  Sie hörte sein Knurren, sah, wie er die Hand hob, als wollte er sie schlagen. Dann war er über ihr und presste sie gegen die Tür. Seine Mund lag auf ihren Lippen und erstickte ihren Schrei. Lysette wehrte sich mit aller Kraft gegen ihn. Sie bog sich zur Seite, drehte sich, riss ihr Knie hoch, um ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen, aber er fing ihr hochschnellendes Bein mit dem Oberschenkel ab und packte gleichzeitig ihre Hand, mit der sie ihn ohrfeigen wollte.


  Lysette schrie leise auf. »Verdammt, Nick«, fluchte sie, »jetzt habe ich mir einen Nagel abgebrochen!«


  Einen Moment lang bewegte sich keiner von ihnen. Nicholas sah sie verblüfft an, dann ließ er sie los und begann zu lachen.


  Lysette stimmte erschöpft ein. Sie wischte sich die zerrauften Haare aus dem Gesicht und schaute in den Spiegel. »Wenn ich deiner Tante so unter die Augen trete, ruft sie die Polizei«, sagte sie nüchtern. Sie öffnete ihre Tasche und begann nach einem Kamm und ihrem Lippenstift zu suchen.


  »Margo«, sagte Nicholas leise. »Du treibst mich in den Wahnsinn.« Er schlug mit einer hoffnungslosen Geste gegen die Tür, dann schloss er auf und ging hinaus.


  Lysette hörte auf, ihre Haare zu ordnen, und sank gegen das Waschbecken. Sie presste ihre Stirn gegen das kalte Spiegelglas. »Verdammt, Margo«, sagte sie verzweifelt, »in was hast du mich da nur hineingeritten?«


  9. Kapitel


  »Geht es dir besser?«, empfing Philippe sie, als sie den Salon betrat. Der Tisch war inzwischen abgeräumt worden, es standen Gläser und zwei geschliffene Karaffen darauf, deren Inhalt im Licht der inzwischen entzündeten Lampen goldgelb und rubinrot schimmerte.


  Philippe saß am Tisch und blätterte in seiner Sportzeitung. Geneviève hatte sich in den Lehnstuhl am Fenster zurückgezogen und unterhielt sich gedämpft mit Nicholas, der vor ihr auf dem Fußschemel kauerte. Lysette wechselte ein paar belanglose Worte mit Philippe, der sich dann wieder seiner Zeitung widmete, und setzte sich dankbar, dass niemand sie beachtete, wieder auf ihren Stuhl. Sie sah zu Nicholas und seiner Tante hinüber. Das Gespräch schien sich um ein Thema zu drehen, das beiden keine große Freude machte, nach ihren ernsten Mienen zu urteilen. Lysette verlor sich in der Betrachtung von Nicholas' Profil. So konzentriert und vertieft in das Gespräch mit seiner Tante hatte sein Gesicht alle Härte verloren, er sah erstaunlich jung und verletzlich aus. Lysette beobachtete, wie Geneviève sich vorbeugte und seine Wange berührte. Dann lachte sie und zog ein Taschentuch heraus, wischte damit über seinen Mundwinkel.


  Lysette überlief es heiß und kalt. Ihr Lippenstift war so verschmiert gewesen, dass sie sich hatte neu schminken müssen. Das, was seine Tante da gerade abwischte, war mit Sicherheit weder Buttercreme noch Schokolade. Sie sah, wie Geneviève ihr Taschentuch ansah, die Augenbrauen hochzog und das Taschentuch unter das Polster des Sessels stopfte. Sie sagte etwas zu Nicholas, der aufschaute und einen Blick zu Lysette warf, den man nicht anders als schuldbewusst bezeichnen konnte. Wie ein kleiner Junge, den man mit den Fingern in der Keksdose erwischt hat, dachte Lysette, während sie eilig den Blick abwandte. Sie wollte nicht, dass die beiden bemerkten, dass Lysette sie beobachtete.


  »Gib mir meinen Stock«, hörte sie Geneviève sagen. Nicholas half ihr auf und reichte ihr den Stock mit dem silbernen Knauf. Geneviève stützte sich schwer darauf und hinkte an den Tisch. Dort blieb sie stehen und sah von Philippe zu Lysette. Ein ironisches Lächeln kräuselte ihre Lippen, in diesem Moment sah sie Nicholas erstaunlich ähnlich. »Darf ich euch stören, ihr beiden Turteltäubchen?«


  Philippe sah von seiner Zeitung auf und machte ein fragendes Geräusch. Lysette spürte, dass sie rot wurde. »Madame Gaillard?«, sagte sie höflich.


  »Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen reden, Margo.« Geneviève machte eine einladende Handbewegung. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer.«


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte Lysette der hochgewachsenen Frau ins Nebenzimmer.


  »Setzen Sie sich«, sagte Geneviève und deutete auf einen Sessel, der zu einer kleinen Sitzgruppe gehörte. Lysette nahm Platz und sah sich im Zimmer um. Es war erstaunlich nüchtern, fast männlich eingerichtet, mit dunklem Holz und Leder, einer Wand mit Bücherregalen und einem imposanten Schreibtisch.


  Geneviève öffnete eine Schublade des großen Möbelstücks und zog einen Aschenbecher, ein silbernes Feuerzeug und eine Schachtel Zigarillos heraus. »Nicholas kann es nicht leiden, wenn ich rauche«, sagte sie mit einem winzigen Zwinkern. »Sein Vater ist an Lungenkrebs gestorben. Nicholas hat es mir damals streng verboten.« Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln und nahm ein Zigarillo aus der Schachtel, zögerte einen Moment und bot sie dann Lysette an.


  Die griff zu, ohne nachzudenken. Seit sie in Frankreich angekommen war, hatte sie keine Zigarette angerührt, was ihr erstaunlich leicht gefallen war. Aber wenn man etwas zu Rauchen so einladend unter die Nase gehalten bekam ...


  Erst, als Geneviève ihr Feuer gab und sie dabei spöttisch musterte, fiel Lysette ein, dass Margo immer viel Tamtam darum machte, Nichtraucherin zu sein.


  Lysette lächelte ein wenig kläglich zurück. »Rückfall in alte Gewohnheiten«, sagte sie.


  Geneviève steckte ihren Zigarillo in eine Spitze und zündete ihn an. »Wem sagen Sie das?« Sie atmete zarten blaugrauen Rauch zur Zimmerdecke und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Also, gestehen Sie, junge Frau. Was ist zwischen Ihnen und Nick?«


  Lysette nickte resigniert. Margo würde ihr den Kopf abreißen. Sie hatte ihre Mission hier von A bis Z in den Sand gesetzt, anders konnte man es kaum nennen.


  »Madame Gaillard ...«, begann sie, aber Geneviève unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Sie gehören schon so gut wie zur Familie.« Sie spitzte die Lippen und entließ ein dünnen Faden Tabakrauch. »Anscheinend inzwischen sogar in doppelter Hinsicht. Also bitte, nennen Sie mich ruhig Tante Geneviève, wie die Jungs.« Ihre beunruhigend hellen Augen ließen Lysette nicht aus dem Blick.


  »Danke, äh - Tante Geneviève«, sagte Lysette. »Nun, ich ... ich bin Nicholas in den letzten Tagen zum ersten Mal etwas näher gekommen. Er ist sehr sympathisch.«


  Geneviève schnaubte. »Sympathisch«, wiederholte sie. »Liebes Kind, wer seinen zukünftigen Schwager von oben bis unten mit Lippenstift beschmiert, hat für meinen Geschmack eine ziemlich eigenwillige Auffassung von Sympathie.« Sie beugte sich vor und fixierte Lysette, die sich unter diesem Blick fühlte wie eine Fliege im Netz, die höfliche Konversation mit der Spinne betreiben musste.


  »Philippe ist ein Hallodri«, kam die Spinne - Pardon, Tante Geneviève - zu ihrer Überraschung unverblümt zur Sache. »Ich denke, dass ich ihn zu sehr verwöhnt und verhätschelt habe. Eh bien, c'est comme ça, daran lässt sich nun nichts mehr ändern.« Sie zog an ihrem Zigarillo und sah dem Rauch hinterher. »Ich mache mir zwar Sorgen um den Jungen, weil sein Lebenswandel nicht allzu solide ist«, fuhr sie fort, »aber noch weitaus mehr sorge ich mich um seinen Bruder.« Ihre Stimme war so leise geworden, als führte sie ein Selbstgespräch und hätte vollkommen vergessen, dass Lysette mit ihr im Zimmer war.


  Lysette hielt den Atem an. »Warum?«, wagte sie zu fragen.


  »Was wissen Sie von Nicholas?« Geneviève drückte mit einer ungeduldigen Handbewegung den halbgerauchten Zigarillo aus dem Mundstück und legte ihn beiseite. Sie faltete die Hände zu einem Spitzdach und sah Lysette darüber hinweg an.


  »Nicht viel«, antwortete Lysette zögernd. »Er war verheiratet und die Ehe war wohl nicht glücklich. Das scheint ihn immer noch zu bedrücken. Im Dorf redet man über ihn und Charlot. Und er hängt sehr an seinem Weingut und an Demoiselle.« Sie lächelte.


  Zu ihrer Überraschung erwiderte die strenge Geneviève das Lächeln. »Charlot und Demoiselle«, sie schüttelte den Kopf. »Und Adrienne. Damit haben Sie Nicholas' Schwächen in einem Satz zusammengefasst.« Sie versank in Gedanken, die nicht sonderlich erfreulich zu sein schienen. Lysette fand, dass sie in Rätseln sprach. Was hatte ein Hund mit einem jungen Amerikaner und was hatten diese beiden wiederum mit einer davongelaufenen Ehefrau gemeinsam?


  »Nicholas hat einen Fehler«, fuhr Geneviève fort. Sie trommelte mit den Fingern auf die Schachtel mit den Zigarillos und schien mit sich zu kämpfen, ob sie einen zweiten anstecken sollte. »Er hat ein viel zu weiches Herz. Demoiselle hat er auf der Straße zum Gut gefunden, jemand hatte sie angefahren und mit gebrochenem Bein liegen lassen. Nicholas hat sie zum Tierarzt geschleppt und sich um sie gekümmert, bis sie wieder laufen konnte, seitdem lässt sie sich für ihn vierteilen. Er hat schon als Junge ständig irgendwelche verletzten Tiere angeschleppt, die ich dann gesund pflegen musste. ›Tata, bitte mach es heil‹.« Sie lächelte über die Erinnerung, aber ihre Stirn blieb gerunzelt. »Der Junge, Charlot, war auch so ein Fall. Völlig heruntergekommen, zerlumpt und verhungert war er, als Nick ihn aufnahm. Jeder andere hätte ihm etwas zu essen gegeben und ihn danach wieder auf die Straße gesetzt, aber nicht mein Neffe!«


  »Er ist ihm aber eine gute Hilfe geworden«, warf Lysette ein.


  »Unersetzlich«, erwiderte Geneviève. »Ich habe den Jungen sehr gern, er unterstützt Nicholas wirklich nach Kräften und würde für seinen patron durchs Feuer gehen. Genau wie Demoiselle.« Sie schob unschlüssig das Feuerzeug über den Schreibtisch. »Diese beiden sind treu wie Gold«, fuhr sie fort. »Aber Nick hat nicht immer so ein Glück mit seinem Pflegefällen gehabt.«


  Lysette begann etwas zu ahnen. »Seine Frau?«


  »Adrienne«, Geneviève nickte und presste die Lippen zusammen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung öffnete sie die Schachtel, nahm einen zweiten Zigarillo heraus und steckte ihn in das Mundstück. Sie hielt ihn unangezündet zwischen den Fingern und fixierte Lysette. Warum erzählt sie mir das alles?, fragte Lysette sich unbehaglich.


  »Er hat uns nie verraten wollen, wo er sie aufgesammelt hat.« Der Zigarillo drehte unruhige Kreise zwischen Genevièves Fingern. »Eines Tages wohnte sie bei ihm. Ein unscheinbares kleines Ding, von ihrem Stiefvater vor die Tür gesetzt, weil sie sich von irgendeinem Mann hatte schwängern lassen.« Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern und ließ das Feuerzeug aufschnappen. Die flackernde Flamme beleuchtete ihr Gesicht.


  »Nicht von Nicholas?«


  »Er sagte, nein. Ich habe es ihm geglaubt.« Der Tabak glühte hell auf. »Er hat Adrienne wirklich geliebt. Und er war verschossen, vernarrt, vollkommen verrückt nach ihrem Kind, Louise.« Genevièves Gesicht wurde weich. »Sie war wirklich ein rayon de soleil. So lieb und hübsch und entzückend, wie ihre Mutter verschlossen und kratzbürstig war.«


  Lysette seufzte. Der arme Nicholas. »Dann hat sie ihn also verlassen. Warum? Ist sie zu dem Vater des Kindes zurückgekehrt?«


  Geneviève stieß heftig den Rauch ihres Zigarillos durch die Nase. »Knapp drei Jahre nach der Hochzeit hat sie das Konto leergeräumt, alles an Wertsachen eingesteckt, was sie tragen konnte und ist mit Louise verschwunden. Ohne eine Nachricht, ohne ein Wort. Wir haben nie wieder von ihr gehört.«


  Lysette schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, nein«, sagte sie gepresst. »Oh, der arme, arme Nick!«


  Geneviève nickte grimmig. »Ich habe ihn ins Gebet genommen. Habe ihn gefragt, was vorgefallen sei. Er hat mir bei der Seele seiner lieben Mutter geschworen, sie hätten sich nicht gestritten und Adrienne habe mit keinem Zeichen zu erkennen gegeben, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen. Ich glaube ihm. Er war am Boden zerstört - und nicht nur, weil Adrienne ihn bestohlen hat. Ich habe ihm damals nicht helfen können, und mir hat das Herz geblutet, weil mein kleiner Liebling so schrecklich litt.«


  »Wie seltsam. Ich habe immer geglaubt, Philippe wäre Ihr Lieblingsneffe«, murmelte Lysette.


  »Das denkt Nicholas auch«, erwiderte Geneviève sanft.


  Lysette musste das alles erst einmal verdauen. Sie griff nach den Zigarillos, sah Geneviève fragend an, die nickte. Beide Frauen saßen in dem halbdunklen Arbeitszimmer, schwiegen und rauchten.


  »Warum haben Sie mir das alles erzählt, Tante Geneviève?«, fragte Lysette schließlich unangenehm berührt. Es ging sie nichts an, das waren intime Geheimnisse, die im innersten Familienkreis verbleiben sollten. Nicholas wäre es sicherlich ungeheuer peinlich, wenn er wüsste, worüber seine Tante gerade mit ihr sprach.


  »Liebe Margo«, Geneviève tippte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Philippe hat sich endlich entschieden, zu heiraten. Bon, ich bin zufrieden damit. Wenigstens einer meiner Jungen wird endlich erwachsen und ein wenig solider.« Auch, wenn ich mir eine andere Braut für ihn gewünscht hätte, schienen ihr Blick und Gesichtsausdruck zu sagen.


  Lysette verzog den Mund. »Nun, Nicholas scheint mir sehr solide und erwachsen zu sein.«


  Geneviève lehnte sich mit einer heftigen Bewegung in ihren Stuhl zurück. »Nicholas?«, sagte sie scharf. »Der Junge ist vollkommen unfähig, sein Geld zusammenzuhalten. Es rinnt ihm durch die Finger und ich weiß nicht, wo es hinfällt. Ich prüfe regelmäßig mit meinem Steuerberater die Bücher des Guts. Es wirft einen ordentlichen Profit ab, genug, um die notwendigen Investitionen zu machen und sich Rücklagen zu schaffen. Aber was ist? Nicholas ist ständig blank. Er schafft es seit Jahren nicht, die dringend fälligen Reparaturen am Gutshaus zu erledigen.


  Philippe hat ihm vor ein paar Jahren das Mas abgekauft, aber auch dieses Geld ist weg. Nicholas könnte jetzt ein Stück Land erwerben, das ein großer Gewinn für das Gut wäre, der genannte Preis ist mehr als freundschaftlich und Nick müsste die Summe problemlos flüssig machen können - aber er drückt sich seit Wochen darum, den Kauf perfekt zu machen. Ich weiß nicht, wofür er sein Geld ausgibt.« Sie drückte den Zigarillo aus, als wollte sie jemanden umbringen. »Philippe, der nun wirklich einen exorbitanten Lebensstil pflegt, kommt besser mit seinem Gehalt aus als sein Bruder, der in einer baufälligen Ruine haust und sich von Käse und Brot ernährt. Das ist doch widersinnig.«


  »Glauben Sie, dass er immer noch Adrienne und ihr Kind unterstützt?«, fragte Lysette


  Geneviève zuckte mit den Achseln. »Er will darüber nicht sprechen. Ich stelle ihn oft genug zur Rede, aber da ist eine Mauer, durch die ich nicht dringen kann. Ich mache mir Sorgen um ihn, Margo.« Sie beugte sich vor und umfasste mit hartem Griff Lysettes Handgelenk. »Und weil Sie mich gefragt haben, warum ich Ihnen all das erzähle: Ich will, dass Sie schön bei Ihrem Fang bleiben und nicht mehr auf den möglicherweise besseren Fisch schielen. Sie haben Philippe im Netz, freuen Sie sich. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, und Sie sind ganz offensichtlich nicht auf eine reiche Heirat angewiesen. Um so besser. Ich bin bereit, Sie als Familienmitglied zu akzeptieren. Sie und Philippe passen gut zueinander. Helfen Sie ihm, sein Geld auszugeben und achten Sie ein wenig darauf, dass er es nicht übertreibt. Damit wären alle zufrieden und glücklich.« Sie beugte sich noch ein wenig näher. Lysette erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. »Aber lassen Sie Nicholas in Ruhe, haben Sie gehört? Wenn Sie versuchen, dem Jungen das Herz zu brechen, schaffen Sie sich eine Feindin, meine Liebe. Und ich versichere Ihnen: Ich bin unbarmherzig, nachtragend und absolut in der Lage, Sie Philippe ein für alle Male auszutreiben. Ich bin das Familienoberhaupt, ma petite. Vergessen Sie das nie!«


  Sie ließ Lysette los und klopfte die Hände ab, als hätte sie etwas Schmutziges angefasst. »Gehen wir zurück in den Salon. Nach Ihnen, meine Liebe. Ich muss erst noch ins Bad, mir die Zähne putzen.« Sie stützte sich auf die Schreibtischkante und stand auf.


  Lysette erhob sich mit weichen Knien aus ihrem Sessel und ging zur Tür. Hinter ihr erklang das dumpfe Klopfen des Stocks auf dem dicken Teppich.


  Ich wusste, dass sie versuchen wird, mich zu fressen, dachte Lysette. Aber das war Margos Problem, nicht das ihre. Was Geneviève über Nicholas erzählt hatte, verursachte ihr allerdings wirklich Magenschmerzen. Er hatte auf sie nicht den Eindruck gemacht, dass er sein Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauswarf. Er wirkte auch nicht wie ein Spieler oder jemand, der sein Geld für Drogen oder Ähnliches ausgab. Diese Sorte Männer kannte sie, die liefen in jedem Theater zu Hauf herum. Nein, viel wahrscheinlicher war es, dass er insgeheim jemanden finanziell unterstützte - Adrienne.


  Die Brüder saßen nebeneinander auf der Couch und unterhielten sich flüsternd. Als Lysette durch die Tür kam, sahen beide auf. Nicholas schaute so finster drein, als hätten sie sich gestritten, aber Philippe gab sich Mühe, seine gekränkte Miene in ein strahlendes Lächeln zu verwandeln. »Da seid ihr ja endlich«, sagte er betont munter. »Was machst du für ein Gesicht, Margo? Hat Tante Geneviève dich geärgert?«


  Lysette setzte ein ebenso falsches Lächeln auf wie er und verneinte. »Sie war sehr reizend zu mir und hat mir ein paar Schauergeschichten aus deiner Jugend erzählt. Wahrscheinlich war das der abschließende Test - wenn mich das abgeschreckt hätte, wäre ich als ihre Schwiegernichte durchgefallen.«


  Philippe lachte, aber Nicholas musterte sie prüfend und besorgt.


  Geneviève, die jetzt auch wiederkehrte, hinkte zum Tisch und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. »Philippe, Margo - ich habe euch noch nicht gratuliert. Das möchte ich jetzt nachholen. Liebe Margo, seien Sie herzlich willkommen in unserer Familie.« Sie hob ihr Glas, und ihr Blick, mit dem sie Lysette ansah, sprach eine deutliche Warnung aus.


  Nicholas kam an ihre Seite und griff ebenfalls nach seinem Glas. »Liebe Margo«, sagte er, »dem schließe ich mich an. Du bist mir immer willkommen, wenn du jemanden nötig hast, um dich über meinen Bruder zu beklagen.«


  »Blödian«, sagte Philippe, aber er lächelte zufrieden.


  »Lasst uns hinausgehen. Raniya hat uns im Patio noch etwas zu Knabbern hingestellt. Philippe, du trägst die Karaffen. Nicholas, du nimmst mein Glas und Margo das von Philippe«, kommandierte Geneviève.


  Sie saßen noch bis tief in die Nacht unter dem samtschwarzen Sternenhimmel. Die Luft war warm und duftete nach Kräutern und Blumen. Irgendwo sang eine Nachtigall. Die Tante und ihre Neffen plauderten gedämpft über alles Mögliche - alte Geschichten aus der Kindheit der Brüder, freundlicher Klatsch über Nachbarn und Familie ... Lysette genoss es, nicht zuhören und einmal nicht auf der Hut sein zu müssen. Sie lehnte an der Mauer, die noch immer ein wenig von der Wärme des Tages abgab, und ließ ihre Gedanken wandern.


  Am Wochenende fand die Geburtstagsfeier statt, danach würde sie noch ein paar Tage mit Philippe an die Côte d'Azur fahren und dann war dieses Abenteuer vorüber. Lysette war dann wieder die arbeitslose Schauspielerin, die sich schleunigst um ein Engagement kümmern musste, und Margo, die erfolgreiche Modefotografin, würde als Margot Gaillard das Leben einer gut betuchten und in besten Kreisen verkehrenden Anwaltsgattin führen. Und Nicholas ...


  Er sah sie an. Immer wieder spürte sie seinen Blick, der auf ihr ruhte. Es war wie eine Berührung, manchmal sanft wie ein Streicheln, dann wieder prickelnd, elektrisierend und erregend. Es würde ihr schwerfallen, Nicholas nicht wiederzusehen. Aber mehr noch - bevor sie Frankreich verließ, musste sie ihm auf irgendeine Weise klarmachen, dass die Margo, die zurückkehrte, um Philippe zu heiraten, nicht das für ihn empfand, was sie, Lysette, an Gefühlen für ihn hatte. Ihre Schwester, die echte Margo, würde ihm wieder mit kühler Gleichgültigkeit, wenn nicht sogar mit Verachtung, begegnen. Lysette wollte nicht, dass er dadurch verletzt wurde. Aber was konnte sie ihm sagen, wie sollte sie ihm das nur erklären?


  Ich werde mich mit ihm streiten müssen, dachte sie, und ihr Herz wurde noch schwerer. Richtig streiten. Böse, verletzend, endgültig. Der Gedanke machte sie schrecklich traurig.


  »Ich gehe schon mal vor und hole das Auto«, hörte sie Philippe verkünden. »Es wäre aber nett, wenn ihr in ein paar Minuten vors Haus kommt, ich kann hier schlecht stehen bleiben.«


  Er verabschiedete sich von seiner Tante und ging hinaus. Lysette stand mit unbehaglich verschränkten Armen da und wartete, bis Nicholas Geneviève ins Haus geleitet hatte und wieder nach unten kam.


  »Du frierst ja. Hast du keine Jacke?«, fragte er.


  Sie verneinte. »Im Auto.«


  Er zog sein Jackett aus und legte es ihr fürsorglich um die Schultern, obwohl sie protestierte. »Mir ist es warm«, sagte er und öffnete die Tür auf die Straße.


  Lysette fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt. Es war stickig und laut, Mopeds knatterten ohrenbetäubend durch die schmale Straße, Passanten riefen und lachten laut, aus den Fenstern schallte der Ton von einem Dutzend Fernsehern und Radios, Töpfe klapperten, es roch nach Fisch und Knoblauch und menschlichen Ausdünstungen. Lysette musste dem Impuls widerstehen, sich die Ohren oder wenigstens die Nase zuzuhalten.


  Nicholas legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Es ist immer ein kleiner Schock, wenn man aus dem Haus tritt«, sagte er mit einem Lächeln. »Was glaubst du, wie ich mich fühle - ich bin ein Bauer, mir war die Stadt immer ein bisschen fremd.«


  »Du bist kein Bauer«, widersprach Lysette, der der abfällige Klang seiner Worte einen Stich versetzte. »Du bist der feinste, wohlerzogenste ...«, sie unterbrach sich hastig und hüstelte verlegen.


  »Na«, sagte er. »Na, na. Nun übertreibst du aber.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Der Druck seines Armes und die Wärme seines Körpers ließen den Wunsch, ihn zu umarmen und ihm alles zu gestehen, übermächtig werden. »Nick«, hörte sie sich sagen, »Nick, ich muss dir etwas ...«


  In diesem Moment blendeten sie die starken Scheinwerfer eines großen Autos. Das Licht blendete einmal kurz auf, erlosch zu einer Standbeleuchtung. »Da ist Philippe«, rief sie erleichtert und gleichzeitig enttäuscht.


  »Da ist Philippe«, bestätigte er. Seine Stimme klang seltsam, aber als sie ihn ansah, war seine Miene neutral und freundlich. Seine große Hand schob sie sanft zum Auto. »Fahren wir also nach Hause, liebste Schwägerin.«


  10. Kapitel


  Philippe ging sofort zu Bett, nachdem er Lysette herzlich auf beide Wangen geküsst und »Schlaf gut, mein Goldstück« gesagt hatte. Lysette war todmüde und aufgedreht zugleich. Sie zog dicke Socken über die Füße, schlüpfte in ihre bequemste Hose und das Lieblingshemd und ging in die Küche des Mas, um sich eine Tasse Schokolade zu kochen. Sie lehnte sich an die Spüle aus Stein, trank das bittersüße Gebräu und dachte über all das nach, was Geneviève ihr erzählt hatte. Bilder tanzten durch ihren überreizten Geist: Nicholas und eine Frau ohne Gesicht, die ein kleines Kind im Arm hielt, Philippe, der lachend am Steuer seines Wagens saß, Charlot, der sie verschmitzt anblinzelte, das langsam verfallende alte Gut mit seinen dunklen Holzbalken und den schweren Möbeln, zwischen denen Schatten und Kälte nisteten, Demoiselle, die mit wedelndem Schweif vor ihr herlief, sich immer wieder nach ihr umsah, Nicholas, der sie heftig gegen das Waschbecken stieß und sich mit wutverzerrter Miene über sie beugte, Nicholas, der ihr seine Jacke umlegte und dabei ihre Schultern berührte, seine großen, zuverlässigen Hände, deren Griff so eisenhart und unbarmherzig sein konnte - und so sanft und zärtlich ...


  Lysette rieb sich heftig über die Augen und das Gesicht, spülte die Tasse unter dem Wasserhahn ab und stellte sie umgekehrt auf die Spüle. Dann löschte sie das Licht und ging ins Bett, um sich dort hellwach und kribbelig von einer Seite auf die andere zu drehen.


  Sandrine pflegte ihr morgens eine Tasse Kaffee ans Bett zu bringen, aber da Lysette erst spät in den Morgenstunden Schlaf fand, hatte sie der Haushälterin eine Nachricht an die Tür gehängt, sie möge sie bei Philippe entschuldigen und schlafen lassen.


  Gegen Mittag rappelte sie sich auf, zerschlagen an Leib und Seele, und ging in die Küche, um sich einen Kaffee und ein Croissant zu holen. Es blies ein kräftiger Mistral, der ihr in ihrem übermüdeten Zustand einen Aufenthalt im Garten verleidete. Deshalb nahm sie die Kaffeekanne und zog sich mit ihrem Frühstück in die kleine Bibliothek zurück. Sie griff sich wahllos ein paar der zerfledderten Liebesromane, einen Krimi und die beiden Bücher über Weinbau, stapelte sie aufs Fensterbrett, zog sich den alten Ohrensessel ans Fenster und kuschelte sich hinein.


  Sie blätterte lustlos in den Liebesromanen und las den Krimi quer - der Mörder war so offensichtlich, dass sie auch dieses Buch angeödet aus der Hand legte. Dann vertiefte sie sich in »La Vigne et sa culture«, ein vergilbtes Buch aus den Sechzigern, und las sich darin fest. Sie stolperte über einige Ausdrücke, die sie nicht kannte - was bedeutete ›èchamp‹ und was sollte sie sich unter einem Werkzeug namens ›meigle‹ vorstellen? - aber sie war zu träge, um aufzustehen und den dicken Larousse aus dem Bücherregal zu holen.


  Es war beruhigend und einschläfernd, sich mit einem solchen Thema zu beschäftigen. Lysette spürte, wie ihr die Augen zufielen.


  Gedämpfte Stimmen weckten sie aus ihrem leichten Schlummer. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Stimmen kamen aus dem Arbeitszimmer, das neben der Bibliothek lag. Die dicke Tür dämpfte die Unterhaltung so weit, dass sie nicht verstehen konnte, worum es ging, aber sie erkannte Philippes Stimme.


  Lysette richtete sich auf und streckte sich mit einem Gähnen. Sie nahm das kleine Tablett mit den Resten ihres Frühstücks und wollte hinausgehen, als ihr dämmerte, dass die einzige Tür der Bibliothek in Philippes Arbeitszimmer führte - wo er gerade mit einem anderen Mann eine zunehmend hitziger werdende Unterhaltung führte.


  Jetzt konnte sie die ersten Satzfetzen verstehen, und was sie hörte, ließ sie mit der Hand auf der Türklinke verharren. Sie ließ langsam los und zog sich zum Fenster zurück. Es war ihr unangenehm, hier ungewollt zu lauschen, aber was sollte sie tun? Aus dem Fenster klettern?


  Kurz entschlossen öffnete sie es und schaute hinaus, um den Abstand zum Boden abzuschätzen. Durch das ebenfalls offene Fenster des Arbeitszimmers drang undeutlich eine zornige Stimme an ihr Ohr: »Du hast mir hoch und heilig versprochen, dass du damit aufhörst!«


  Lysette verharrte und biss sich auf die Lippe. Das war Philippes Stimme. Mit wem stritt er sich da - und worüber? Sie konnte ein Murmeln hören, aber der andere Mann schien sich am anderen Ende des Zimmers aufzuhalten. Sie verstand nicht, was er erwiderte, aber der erste fuhr auf: »Das ist mir vollkommen gleichgültig! Ich habe dir vor zwei Monaten gesagt, dass ich deine Schulden nicht mehr bezahlen werde. Und jetzt schreibt mich dein verdammter Buchmacher an und präsentiert mir eine Rechnung, die mir das Blut stocken lässt. Bist du wahnsinnig geworden?«


  Wieder antwortete der andere, leise, besänftigend. Die Antwort schien den ersten Sprecher - Philippe - aber nur noch mehr aufzuregen. »Mein Lieber«, sagte er scharf, »ich habe dich lange genug gedeckt, und ich habe es nicht um deinetwillen getan, sondern um unsere Tante nicht aufzuregen. Und du weißt, dass Geneviève sich schrecklich echauffieren würde, wenn sie wüsste, was du treibst!«


  Lysette unterdrückte einen Aufschrei. Sie presste die Faust gegen den Mund. Philippe stritt sich mit Nicholas, da gab es keine andere Erklärung.


  »Das Mas gehört mir«, fuhr er fort. »Ich zahle Sandrines und Esteves Lohn. Ich bezahle deine verdammten Spielschulden, damit es keinen Skandal gibt, der Tante Geneviève umbringen würde. Aber, mein Lieber, ich bin nicht mehr bereit, deinen Lebenswandel zu bezahlen, deine kleinen Freundinnen, deine großen Autos, deine teuren Urlaube. Du magst mich für einen gutmütigen Trottel halten, den man nach Strich und Faden ausnutzen kann, aber das ist jetzt vorbei, mon vieux. Vorbei, hörst du? Ich decke dich nicht mehr!«


  Lysette runzelte die Stirn. Das ergab doch keinen Sinn!


  Der andere protestierte, und zum ersten Mal konnte sie etwas von dem verstehen, was er sagte. »... Tante Geneviève«, hörte sie. »Nur dieses Mal noch. Denk doch an ...«, er wurde wieder leiser.


  »Ich denke immer an unsere Familie und ihren Ruf«, sagte der erste Sprecher. »Du denkst nur an dich. Nein, versuch nicht, mich weichzukochen. Wenn ich dir wieder einen Scheck ausstelle, ›nur dieses eine Mal noch‹«, äffte er den anderen nach, »dann bedeutet das, dass ich den Weinberg nicht kaufen kann, dessen Ertrag ich übrigens nötig brauche, damit ich endlich das Gutshaus renovieren lassen kann. Ich bin finanziell am Anschlag, Philippe, ich kann und will dir nicht mehr helfen. Du willst deine Margo heiraten? Dann sieh zu, dass du deine Angelegenheiten regelst, ein für alle Male. Aber dieses eine Mal musst du das ohne meine Hilfe schaffen.«


  Lysette sackte gegen das Fenster und musste sich festhalten. Nicholas, das war Nick, der da sprach!


  Und jetzt hörte sie auch deutlich Philippes giftige Antwort, er war anscheinend zu Nicholas ans Fenster getreten. »Du bist ja nur eifersüchtig. Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, wie du Margo mit deinen Blicken ausziehst?«


  Ihm antwortete ein wortloses Knurren, und dann folgte eine Reihe von unheilvollen Geräuschen: Möbel, die über den Boden scharrten, das Stampfen von Füßen, ein Keuchen, ein unterdrückter Schmerzenslaut, mehrere dumpfe Schläge, das Reißen von Stoff. Dann ein dumpfer Aufprall und Stille.


  Lysette fand sich unter dem Fensterbrett im Garten kauernd wieder, sie wusste nicht, wie sie aus dem Zimmer gelangt war - war sie vor Schreck aus dem Fenster gefallen?. Sie lauschte angespannt, ob noch irgendwelche Geräusche aus dem Arbeitszimmer kamen, aber es war totenstill. Sie rappelte sich auf und reckte sich auf die Zehenspitzen, aber das Fenster war geschlossen und die Vorhänge zugezogen.


  Lysette schaute einen Moment lang verwirrt das Buch an, das sie immer noch fest umklammert hielt, klemmte es kurzerhand unter den Arm und lief auf den Gartenweg zu, der um das Haus herumführte. Im Arbeitszimmer ging etwas Böses vor sich, sie musste nachsehen, was geschehen war.


  Vor dem Haus prallte sie im vollen Lauf gegen jemanden, der plötzlich aus der Tür trat. »Uff«, machte sie, weil der Zusammenstoß ihr die Luft aus den Lungen presste.


  »Hoppla«, ein kräftiger Griff hielt sie aufrecht. »Margo. Alles in Ordnung? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


  »Nicholas«, keuchte Lysette und umklammerte seine Arme. »Was ist passiert? Was ist mit Philippe?«


  Sein Gesicht, das schon finster gewesen war, verdüsterte sich noch weiter. »Warum?«, fragte er kurz.


  Lysette rang nach Worten, wedelte dann mit dem Buch unter seiner Nase herum. »Ich war in der Bibliothek. Ich habe mitangehört, was - also, jedenfalls teilweise ... Was ist geschehen, Nick?« Sie merkte, dass sie beinahe schrie, und zwang sich dazu, ruhiger zu atmen.


  Er blickte sie starr an. Dann nickte er. »Gut, reden wir. Lass uns in den Garten gehen.« Er nahm ihren Arm und führte sie auf dem Weg zurück hinters Haus.


  Lysette folgte ihm ein Stück, dann protestierte sie: »Du tust mir weh, Nicholas!« und machte sich aus seinem Griff los. Ihre Aufregung war ein wenig verflogen, jetzt sah sie, dass er aussah, als hätte er einen Kampf hinter sich. Sein Hemd war zerrissen, er hatte einen blauen Fleck auf der Wange und seine Haare standen wirr und zerrauft zu Berge. »Ihr habt euch geprügelt«, sagte sie.


  »Ja.« Er sah sie an, und ein Lächeln ließ seine zornigen Züge noch wilder und gefährlicher erscheinen. »Das haben wir. Und ich habe ihn niedergeschlagen. Merde alors, das hätte ich schon viel früher tun sollen!«


  Lysette schnappte nach Luft. Sie malte sich die Szene im Geiste aus und konnte nicht anders: Sie begann lauthals zu lachen.


  Sie saßen auf der Bank unter dem Feigenbaum, Knie an Knie, und Lysette verlor sich im Anblick seines zerschundenen Gesichtes. Der frische Bluterguss auf seiner Wange zog sich bis zum Auge und sah aus, als täte er schrecklich weh. Lysette hob die Hand und berührte vorsichtig seine Wange. »Soll ich dir etwas zum Kühlen holen?«


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie an den Mund. Seine Lippen liebkosten federleicht, sanft und warm ihre Fingerspitzen. Lysette spürte, wie sie erschauerte. Sie wusste, dass sie ihm streng verbieten sollte, sie zu berühren. Was sie hier tat, war gefährlich und dumm. Es war leichtsinnig, unvernünftig, hirnverbrannt ... und während sie sich so beschimpfte, lag sie schon in seinen Armen und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst erschreckte. Seine Zunge stieß fordernd, voller Begehren in ihren Mund. Lysette hörte sich stöhnen und fand sich selbst lichterloh in Flammen stehen. Ihre Hände suchten nach seinem Körper, gruben sich stürmisch in sein Haar, fanden den Riss in seinem Hemd und berührten seine Haut, die wie die ihre vor Leidenschaft beinahe zu glühen schien.


  »Nein«, sagte Lysette erstickt und stieß ihn von sich. »Nicholas, wir dürfen nicht so unvernünftig sein!« Sie rückte von ihm ab und fuhr mit bebenden Fingern über ihre Lippen. Er wollte nach ihr greifen, und wieder erschreckte sie die ungezügelte, wütende Leidenschaft in seinen Zügen, und sie erwartete, dass er sie an sich reißen und ihren Widerstand mit Gewalt brechen würde.


  Aber dann ballten sich seine ausgestreckten Hände zu Fäusten, er stieß heftig den Atem aus und wandte sich mit einem unterdrückten Fluch ab. »Nom d'un chien!« Sie hörte seinen schweren Atem und sah, wie die Muskeln seiner Schultern arbeiteten.


  Beide versuchten, ihre Fassung wiederzugewinnen. Lysette, die sich als erste fing, fragte in nüchternem Ton nach der Auseinandersetzung, die sie mitangehört hatte.


  Nicholas schwieg eine Weile, rang immer noch um Beherrschung, aber dann erzählte er ihr, was sie sich schon in großen Teilen zusammengereimt hatte. »Es tut mir sehr leid, dass du es auf diese Weise erfährst«, sagte er grimmig. »Es wäre besser, wenn Philippe darüber mit dir reinen Tisch gemacht hätte. Aber nun ist es passiert - ich kann es nicht ändern.«


  Philippe war ein Spieler, das hatte sie begriffen. Zu Anfang hatte er viel und regelmäßig gewonnen, aber die Glückssträhne war vor ein paar Jahren abgerissen und seitdem rannte er dem großen Gewinn hinterher und verlor dabei alles, was er besaß, und begann Schulden zu machen. Die Familie hatte davon nichts bemerkt, denn Philippe hatte immer schon auf großem Fuß gelebt, und sich das mit seinem Einkommen und dem, was seine Tante ihm darüber hinaus zusteckte, auch leisten können.


  Aber dann war der erste Buchmacher bei Nicholas aufgekreuzt. Nicholas hatte sich daraufhin seinen Bruder vorgeknöpft und ihm die Leviten gelesen, und Philippe, ganz Reue und Einsicht, hatte Besserung gelobt. Um Tante Geneviève nicht aufzuregen, der es zu der Zeit gesundheitlich nicht gut ging, hatte Nicholas sich bereit erklärt, die Schulden seines Bruders zu übernehmen.


  »Und so ging es dann weiter«, sagte Lysette.


  Nicholas hob resigniert die Schultern. »Er hat mich regelrecht erpresst«, sagte er und schüttelte den Kopf über den Widersinn, der darin lag. »Er hat mir vorgeweint, wie schrecklich und schlecht er sich fühlt und dass er sofort zu Tante Geneviève geht und ihr alles, seine ganze Sündenkartei, beichtet.«


  »Dieser Mistkerl.«


  »Es hätte sie umgebracht. Philippe ist ihr Goldstück, ihr Herzensjunge, ihr Liebling.« Nicholas biss die Zähne zusammen.


  Lysette öffnete den Mund, um zu protestieren, aber dann schluckte sie herunter, was sie sagen wollte. »Du hast dir also von ihm die Hosen ausziehen lassen«, entgegnete sie ruhig und begegnete dem aufblitzenden Zorn in seinen Augen, ohne zurückzuschrecken.


  Er rang nach Worten, dann siegte sein Humor über den Grimm, und er lachte. »Ja, das habe ich wohl«, gab er zu. »Ich bin ein Idiot, das willst du doch damit andeuten, non?


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Nein«, erwiderte sie. »Nein, Nicholas. Du bist ...« Sie redete nicht weiter. Ihre Gedanken rasten. Margo. Ach du Schreck, was für eine verzwickte Situation! Philippe war, wenn sie das alles richtig verstanden hatte, bankrott. Das Kartenhaus würde in den nächsten Tagen zusammenstürzen, wenn seine Schulden nicht bezahlt wurden, und das hatte Nicholas klar und deutlich zu verstehen gegeben: damit war Schluss. Sie musste unbedingt mit Margo sprechen und ihr von dieser Entwicklung der Lage berichten. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie konnte nur ahnen, was Margo sagen oder tun würde, wenn sie diese Neuigkeiten erfuhr!


  »Was ist mit dir? Du bist totenblass geworden.« Nicholas' besorgte Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn an und probierte ein Lächeln, das sich ziemlich misslungen anfühlte und wohl auch so aussah, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte.


  »Es ist alles in Ordnung, danke. Ich habe nur darüber nachgedacht, was das alles für ... für mich bedeutet.«


  Er nickte langsam. »Das ist wahr.« Ein lauernder Ausdruck trat in seine Augen. »Du könntest dich ja immer noch anders entscheiden.«


  »Anders ...«, Lysette verschlug es die Sprache. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nicholas, ich - lass mich nachdenken, bitte. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Ich brauche ein wenig Bedenkzeit. Was du mir erzählt hast, ändert alles!«


  Er nickte, sein Gesicht war enttäuscht und traurig. »Ja, das ändert wirklich alles«, stimmte er bitter zu. Er stand auf. »Dann lasse ich dich jetzt wohl besser in Ruhe nachdenken, Margo.« Sein Blick fiel auf das Buch, das zwischen ihnen auf der Bank gelegen hatte, und er schüttelte sacht den Kopf. Dann wandte er sich um und ging wortlos davon.


  Lysette presste die Hände gegen die Schläfen. Was für ein Schlamassel. Sie musste sofort Margo anrufen und sich Instruktionen holen, wie sie sich Philippe und seiner Familie gegenüber weiter verhalten sollte.


  Nicholas fluchte unterdrückt vor sich hin, während er zu seinem Wagen ging. Erst die Auseinandersetzung mit Philippe, die damit geendet hatte, dass er seinen Bruder mit einem Fausthieb zu Boden geschickt hatte, der ihm selbst beinahe die Finger gebrochen hätte. Er hatte Philippe aufs Sofa gehievt, ihm einen nassen Lappen ins Genick gelegt und darauf gewartet, dass er wieder zu sich kam, dann war er hinausgelaufen und mit Margo zusammengeprallt. Margo. Wie verstört sie ausgesehen hatte. Verstört, aber voller Mitgefühl für ihn. Wie seltsam, sie sollte doch eigentlich für ihren Verlobten fühlen.


  Er setzte sich hinters Steuer, ohne den Zündschlüssel zu drehen. Erst hatte sie ihn leidenschaftlich geküsst und ganz offensichtlich nicht weniger Beherrschung aufwenden müssen als er, sich wieder von ihm zu trennen. Dann hatte sie sich mitfühlend und liebevoll mit ihm unterhalten, und dann plötzlich hatte er gesehen, wie es in ihrem Gesicht zu arbeiten begann. Er konnte förmlich mitansehen, wie die Rechenmaschine in ihrem Kopf anlief und begann, Zahlen auszuspucken, die ungünstig, äußerst ungünstig für den armen Philippe aussahen.


  Nicholas schlug mit hilfloser Wut auf das Lenkrad. Wie konnte es sein, dass diese Frau, die so sanft und mitfühlend sein konnte, so humorvoll und klug, so unglaublich heißblütig und leidenschaftlich, dennoch gleichzeitig so berechnend und gefühlskalt war wie eine Frau aus dem allerschlimmsten Alptraum?


  Er hatte sie voller Unglauben auf die Probe gestellt, weil er beinahe sicher gewesen war, dass er sie falsch und ungerecht beurteilte. Deshalb hatte er ihr angedeutet, dass sie ja Philippe den Laufpass geben und ihn, Nicholas, wählen könne. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm vehement widersprechen, ihm versichern würde, dass sie das Versprechen halten würde, das sie seinem Bruder gegeben habe - in schlechten Zeiten ebenso wie in guten ... Oder, was er sich kaum zu erhoffen wagte, dass sie alle Versprechen, alle Regeln brechen und sich ihm hingeben, ihm ihre Liebe und ihr Begehren gestehen würde.


  Aber Margo hatte ihn mit ihren kühlen Augen angeschaut, hinter ihrer schönen Stirn tickten die Zahlen herunter, und was unter dem Strich herauskam, sah schlecht aus für Philippe und noch viel schlechter für Nicholas.


  Er spuckte angewidert aus und ließ den Motor anspringen. Frauen. Sie waren alle gleich. Was für sie zählte, war Geld und Ansehen, Rang und Name. Gefühle wie Liebe und Treue und Vertrauen spielten bei dieser Rechnung nicht die allermindeste, kleinste Rolle!


  Lysette hielt das Smartphone so fest umklammert, dass ihre Finger schmerzten. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und ihren Griff etwas zu lockern, dann sagte sie erneut: »Margo, Liebling. Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«


  Ihre Schwester hatte erstaunlich gleichmütig auf ihre Nachricht reagiert. »Ach, ja? Ist Philippe richtig in Schwierigkeiten? Na, sag mal.«


  Es klang so, als würden sie sich über einen gemeinsamen, nicht allzu engen Freund unterhalten.


  »Ja, ja«, erwiderte Margo ein wenig ungeduldig. »Hör mal, Schätzchen, ich habe hier wirklich was um die Ohren. Bocco will, dass ich seine gesamte Winterkollektion fotografiere. Warte mal eben ...« Lysette lauschte ungeduldig dem Rauschen der Verbindung. Dann hörte sie erneut die Stimme ihrer Schwester: »So, jetzt bin ich allein. Liebchen, reg dich doch nicht so auf. Ich bin die Braut, nicht du.«


  »Na hör mal«, explodierte Lysette, »ich sitze hier in dem ganzen Schlamassel und muss sehen, wie ich das alles geregelt bekomme. Du hast es schön da hinten in Rom ...«


  »Reg dich nicht auf«, unterbrach Margo sie scharf. »Du machst aber auch immer aus allem eine Staatsaktion.« Sie schwieg kurz, während Lysette wütend nach Luft schnappte, und dann sagte sie mit einem Lachen: »Weißt du, ich habe Bocco von meinen Heiratsplänen erzählt. Er ist aus der Haut gefahren, der Süße!«


  Lysette ertappte sich bei einem Knurren, das klang, als hätte Nicholas es ausgestoßen. »Was soll das heißen?«, fauchte sie.


  »Na, na. Nichts soll das heißen. Lys, geht es dir auch gut? Du hörst dich schrecklich an.« Margo gurrte einige besänftigende Worte, dann sagte sie: »Pass auf, Schätzchen. Ich denke über alles nach, und dann sage ich dir, wie es weitergeht. Ist das in Ordnung? Du hast ja noch die Geburtstagsfeier vor dir, bis dahin wird keiner der beiden Brüder irgendetwas unternehmen. Tante Geneviève darf ja auf gar keinen Fall aufgeregt werden. Tssss.« Das geringschätzige Zischen ließ erstaunlicherweise Lysettes Wut auf ihre Schwester verrauchen. Sie verabschiedete sich von Margo und schaltete das Smartphone aus. Bis zum Wochenende herrschte Waffenstillstand. Und bis dahin würde sie schon wissen, was sie zu tun hatte.


  11. Kapitel


  Margo meldete sich nicht. Lysette, die immer nervöser wurde, je näher der Tag der Geburtstagsfeier rückte, hatte mehrmals versucht, ihre Schwester zu erreichen, aber es gelang ihr nur einmal, eine Nachricht auf Margos Mailbox zu hinterlassen. Meistens schaffte sie es noch nicht einmal, einen Empfang aufzubauen, wahrscheinlich war der seit Tagen heftig blasende Mistral daran schuld.


  Philippe war seit der Auseinandersetzung mit seinem Bruder dermaßen schlecht gelaunt, dass Lysette ihm lieber aus dem Weg ging. Er hatte einen großen Bluterguss am Kinn, behauptete, er wäre gegen die Schranktür gerannt und vergrub sich den ganzen Tag in seinem Zimmer, um sich irgendwelche Filme anzusehen.


  Lysette las über Wein und Weinanbau, ließ sich von Sandrine verwöhnen, die anscheinend einen regelrechten Narren an ihr gefressen hatte, und ging spazieren. Nicholas ließ sich nicht blicken, aber das war ihr sogar ganz recht. Solange sie nicht wusste, wie Margo weiter vorzugehen gedachte, waren ihr ohnehin die Hände gebunden.


  Am Morgen des Festes war Lysette früh auf den Beinen, denn sie hatten geplant, mit Tante Geneviève ein frühes Mittagessen einzunehmen. Sie wollten auch am nächsten Tag nicht ins Mas zurückkehren, sondern in Philippes Wohnung in Tante Genevièves Haus übernachten und am nächsten oder übernächsten Tag dann ihren kurzen Urlaub an der Côte d'Azur antreten.


  Lysette packte also ihre Tasche und nahm aus Margos Kleiderschrank noch das passende Outfit für die Geburtstagsfeier über den Arm. Dann sah sie sich abschiednehmend in ihrem Schlafzimmer um. Es war trotz allem eine schöne Zeit gewesen, die sie hier im Mas verbracht hatte, und es tat ihr leid, dass sie es nicht mehr hatte genießen können. Aber das war jetzt vorbei, sie würde nie mehr hierher zurückkehren.


  Sie nahm ihre Tasche und brachte sie in die Eingangshalle. Dann ging sie noch einmal in den Garten hinaus und verabschiedete sich von dem Platz unter dem alten Feigenbaum, der ihr so ans Herz gewachsen war. Es war ein paar Atemzüge lang vollkommen windstill. Lysette setzte sich auf die Bank und versuchte ein letztes Mal vor ihrer Abfahrt, Margo zu erreichen.


  Das Freizeichen ertönte, dann ein Rauschen, und dann hörte sie die Stimme ihrer Schwester: »Lys. Gut, dass du ...«, das Rauschen und Knistern wurde stärker, die Stimme verschwand und kehrte wieder wie bei einem alten Kurzwellenradio. Lysette sah besorgt zum Himmel. Das Laub bewegte sich im Wind, der Mistral schien tief Luft zu holen, um erneut loszupusten.


  »Hörst du mich?«, erklang Margos Stimme laut und kräftig.


  Lysette zuckte zusammen und rief: »Ja, ja!«


  »Dann hör zu. Ich habe mich entsch...«, der Empfang wurde schlechter, und nur noch Brocken gelangten durch das Knattern, Rauschen und Fiepen. »... natürlich vollkommen überrascht. Aber es hat sich ...«, hörte sie Margos Stimme. »... ihm versprochen, seine Frau ...« Wieder war sie vollkommen überdeckt von Störgeräuschen, kam dann für einen Moment klar wieder: »... werde ihn also heiraten.«


  Lysette schnappte nach dem letzten Satzbrocken wie ein verhungernder Hund. »Habe ich dich richtig verstanden? Du willst ihn heiraten?«


  »Ja!«, kam ungeduldig zurück. »Du musst dich aber nicht ...«, es rauschte laut, »... sage es Philippe selbst.«


  »Gut, dann ist ja alles in Ordnung«, antwortete Lysette verblüfft und ein wenig gerührt. Sie hätte nicht gedacht, dass Margo sich an ein Versprechen gebunden fühlte, wenn die Bedingungen dafür sich so grundlegend verändert hatten. Aber anscheinend hatte sie ihre Schwester völlig falsch eingeschätzt.


  Sie rief einen Abschiedsgruß, hörte Margos abgehackte Antwort und unterbrach die Verbindung.


  Jemand rief nach ihr. »Margo, wo bist du? Wir müssen los!«


  »Ich komme«, antwortete sie laut und ging zum Haus.


  Philippe stand neben seinem Auto und schaute ungeduldig auf die Uhr. »Da bist du ja endlich«, sagte er nicht besonders freundlich und öffnete ihr den Schlag.


  »Ich muss mich noch verabschieden«, ließ Lysette ihn weiter schmoren und ging zum Küchenfenster. »Sandrine, auf Wiedersehen und danke für alles!«


  Die Haushälterin beugte sich aus dem Fenster und gab ihr zwei schnelle Wangenküsse. »Kommen Sie gut heim, Madame Kelling. Esteve und ich freuen uns schon auf Ihre Rückkehr im Winter.«


  »Danke, Sandrine«, erwiderte Lysette gerührt. »Grüßen Sie Ihren Mann von mir. Alles Gute!«


  Philippe drückte ungeduldig auf die Hupe. Lysette winkte der Haushälterin noch einmal zu und lief zum wartenden Auto. Sie saß kaum und hatte sich noch nicht angeschnallt, als Philippe schon losfuhr. »Na, du hast dich ja schön beim Personal eingeschleimt«, sagte er spitz. »Ich kann mich noch erinnern, dass du dich beim letzten Mal bitter über Sandrine beschwert hast.«


  »Man wird alt wie eine Kuh und lernt immer noch dazu«, gab Lysette heiter zurück. Sie hatte nicht vor, sich von seiner schlechten Laune anstecken zu lassen. »Was ist eigentlich mit Nicholas? Holen wir ihn ab oder fährt er dieses Mal nicht mit uns?«


  »Nein«, schnappte Philippe. »Ich bin schließlich nicht der örtliche Taxidienst!«


  Lysette verbarg ihr Lachen hinter einem Hüsteln. Anscheinend war Philippe auf seinen Bruder immer noch nicht besonders gut zu sprechen. Sie war wirklich gespannt, wie die beiden in Tante Genevièves Gegenwart miteinander und mit ihrem Konflikt umgehen würden.


  Die Strecke nach Avignon kannte Lysette mittlerweile so gut, dass sie keine Probleme gehabt hätte, sie selbst zu fahren. Sie rollte sich ihre Jacke unter den Kopf und schloss die Augen zu einem Nickerchen.


  Philippe setzte sie mit ihrer Tasche vor Tante Genevièves Haus ab und fuhr weiter zu seinem Stellplatz. Lysette öffnete die Tür und rief: »Da bin ich. Hallo, Tante Geneviève!«


  Die Antwort kam dieses Mal aus dem Untergeschoss des Hauses. Lysette öffnete die Tür und trat in eine große, steingeflieste Küche, in der es zischte, dampfte und brodelte. Raniya, die am Herd stand, begrüßte sie mit einem Nicken und wies mit dem Kochlöffel auf eine zweite Tür, die aus der Küche in einen Nebenraum führte.


  »Sehr gesprächig ist sie ja nicht«, sagte Lysette, als sie die Tür hinter sich schloss. »Hallo, Tante Geneviève.« Sie küsste die alte Dame rechts und links und wieder rechts auf die Wangen.


  »Wer, Raniya? Nein, glücklicherweise nicht«, gab Geneviève zurück. »Sie kommen gerade recht, Margo. Ich kann mich nicht entscheiden, ob wir hier unser Mittagessen einnehmen sollen oder doch lieber oben im Salon.«


  Lysette sah sich um. Sie standen in einem großen, dunklen und recht kühlen Kaminzimmer. In der Mitte des Raumes stand ein langer Eichentisch, ein Teppich milderte die Kälte, die von den Steinfliesen des Bodens aufstieg, die Wände waren weiß gestrichen und mit nachgedunkelten Bildern und Tapisserien bedeckt. »Das ist ein Zimmer für den Winter«, sagte Lysette spontan. »Es muss wunderschön sein, wenn im Kamin ein Feuer brennt und die Kerzen angezündet werden.« Dann fiel ihr ein, dass Margo das Kaminzimmer im winterlichen Schmuck wahrscheinlich kennen musste.


  Geneviève nickte aber, ohne sich über ihre Worte zu wundern. »Ja, ich habe das Kaminzimmer auch am liebsten, wenn es auf Weihnachten zugeht. Schön, dann sind wir uns ja einig. Raniya? Wir essen im Salon!« Sie griff nach Lysettes Arm und stützte sich auf sie. »Danke, meine Liebe. Mir tun heute die Knochen weh - der verfluchte Wind!«


  Lysette begleitete sie zur Treppe ins Obergeschoss. »Ach, meine Tasche«, sagte sie, denn die hatte sie an der Tür stehen gelassen.


  »Raniya kümmert sich darum«, sagte Geneviève. Sie sah Lysette prüfend an. »Ist etwas vorgefallen? Nick wirkte sehr verstört, als er heute Früh ankam.«


  »Nicholas ist schon da?« Lysette drehte unbehaglich den Kopf. »Ich glaube, Philippe und er haben sich gestritten.«


  »Wieder einmal?« Geneviève schnaubte. »Die beiden Dickköpfe. Na gut, heute müssen sie sich vertragen, ob sie wollen oder nicht.«


  Lysette war froh, als sie die schnellen Schritte der Haushälterin vernahm, die mit ihrer Reisetasche die Treppe hinaufeilte. Sie nickte Tante Geneviève zu und sagte: »Ich gehe kurz auf mein Zimmer, mich ein wenig frisch machen.« Sie sah Raniya nach, die an ihr vorbeiging und weiter den Flur entlang. Wo immer das Mädchen hinging, am anderen Ende wartete Philippes Wohnung.


  »Tun Sie das, Margo. Raniya ruft Sie, wenn das Essen so weit ist.« Geneviève nickte ihr mit kühler Freundlichkeit zu und verschwand in ihrem Arbeitszimmer.


  Am Ende des Ganges führte eine zweite Treppe in die oberste Etage. Raniya kam gerade aus einem der Zimmer, als Lysette oben ankam, und ließ die Tür für sie offen stehen.


  Der Raum war hübsch, wenn auch ein wenig unpersönlich eingerichtet. Lysette ließ sich auf die hellgeblümte Tagesdecke des Bettes fallen und stieß einen halblauten Seufzer aus. Sie streifte die Schuhe von den Füßen, zog die Bluse aus und ging ins Bad.


  Margo hatte sie gewarnt, dass sie das Bad mit Philippe teilen würde. Es lag zwischen ihren beiden Schlafzimmern und hatte jeweils einen Eingang. Lysette schloss sicherheitshalber beide Türen ab und schob die Tür der Duschkabine auf. Eine schöne, heiße Dusche, das konnte sie jetzt brauchen, um sich wieder wach und frisch zu fühlen.


  Als sie aus der Dusche trat und sich abzutrocknen begann, hörte sie, wie in Philippes Zimmer der Fernseher anging. Anscheinend schmollte Philippe immer noch und wollte seinem Bruder so spät wie möglich begegnen.


  »Hallo, chéri«, rief sie durch die Tür. »Sehen wir uns gleich unten?«


  Die Antwort kam gedämpft: »Ja.« Mehr nicht. Lysette zuckte fatalistisch mit den Schultern. Margo würde die Launen ihres zukünftigen Ehemanns schon zu nehmen wissen.


  Sie schlüpfte in ihre Kleider und föhnte die von der Dusche feucht gewordenen Haare trocken. Dabei dachte sie über Geneviève nach. Der Geburtstag, den sie heute mit ein paar Freunden und Familienmitgliedern feierten, war ja eigentlich schon vor zehn Tagen gewesen. Geneviève pflegte ihren Geburtstag aber immer an diesem späteren Datum zu feiern. Margo hatte auch nicht gewusst, warum das so war, und es schien sie auch nicht zu interessieren. »Die Marotte einer alten Lady«, hatte sie nur dazu gesagt.


  Lysette war gerade fertig damit, ein wenig Make-up aufzulegen, als der Gong zum Essen ertönte. Sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Nicholas. Wahrscheinlich war heute der letzte Tag, an dem sie ihn sehen und sich mit ihm - nein, nicht versöhnen, leider - sondern endgültig überwerfen musste. Sie überprüfte fahrig den Sitz ihrer Garderobe und leckte sich nervös über die Lippen. »Auf, mein Mädchen«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, das sie erstaunlich ängstlich anblickte. »Streite dich mit ihm und dann vergiss ihn - für immer!«


  Sie kam als letzte an den Tisch, wo die Brüder einander schon geflissentlich ignorierten und Tante Geneviève mit ärgerlicher Miene zwischen ihnen thronte. »Endlich ein freundliches Gesicht«, sagte sie, als Lysette eintrat, und winkte Raniya, damit sie das Essen auftrug. »Es gibt nur einen leichten Imbiss, damit wir für das Diner noch Platz haben«, sagte sie. »Zieht nicht solche Gesichter, ihr beiden. Wenn ihr euch nicht benehmt, feiere ich ohne euch!«


  Nach dem Essen wurde im Patio der Kaffee gereicht. Nicholas stützte seine Tante, als sie die Treppe hinabstieg, und Philippe schlich mit in die Hosentaschen vergrabenen Händen und emporgezogenen Schultern wie ein gescholtener Schuljunge hinter ihnen her. Lysette konnte ihm ansehen, dass er sich fragte, ob Nicholas ihn schon bei Tante Geneviève verpetzt hatte.


  »Also, warum habt ihr euch gestritten?«, fragte Geneviève, als sie im Schatten der Mauer saßen. Das Plätschern des Wasserspiels brachte eine angenehme Kühle in die Hitze des frühen Mittags.


  Nicholas, der heute in einer hellblauen Hose und einem cremefarbenen Hemd erschienen war und damit ungewohnt nach Sommer und Urlaub aussah, wechselte einen schnellen, undeutbaren Blick mit seinem Bruder und antwortete dann: »Wir möchten später darüber mit dir sprechen, tata. Heute ist dein Tag. Probleme lösen wir morgen.«


  Geneviève schien mit dieser Auskunft nicht sehr zufrieden zu sein, aber sie hakte nicht nach. Philippe, der den warnenden Blick seines Bruders mit einem angewiderten Nicken zur Kenntnis genommen hatte, riss sich nun zusammen und begann ein wenig gezwungen mit seiner Tante über den Abend und die erwarteten Gäste zu plaudern.


  Lysette zwang sich, ihre angespannten Schultern zu lockern und Nicholas nicht anzulächeln. Auf ihren Lippen schmeckte sie die Erinnerung an seine Küsse.


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und beugte sich zu ihr. »Und?«, fragte er kurz.


  »Ich werde ihn heiraten«, hauchte sie. »Ich habe es ihm versprochen. In guten wie in schlechten Tagen - Ich liebe ihn, Nicholas.«


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »So«, sagte er skeptisch. »Das ist aber neu, oder?«


  Lysette schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist mir in dieser Situation endlich wirklich klar geworden. Es tut mir leid, Nicholas. Ich weiß, dass wir uns einen Moment lang zueinander hingezogen gefühlt haben, aber das war ein Irrtum und hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Ich werde Philippes Frau. Lass mich in Ruhe, Nicholas, hör bitte auf, mich zu belästigen!«


  »Was tuschelt ihr beide da?«, fuhr Tante Geneviève in ihr leises Gespräch.


  Nicholas, dessen Miene zwischen Verwunderung, Verletzung und Enttäuschung wechselte, sah seine Tante an und hob entschuldigend die Hände. »Wir waren unhöflich, Tante Geneviève, entschuldige. Es war nichts Wichtiges.«


  Er wandte sich ohne einen weiteren Blick von Lysette ab und widmete sich seiner Tante. Lysette lehnte sich zurück und schloss die Augen. Warum tat es nur so weh?


  Tante Geneviève stand nach einer Weile mit einem Blick auf ihre Uhr auf und sagte: »Ich muss mich ein wenig hinlegen, Kinder. Ihr solltet euch auch ausruhen. Soll Raniya euch wecken?«


  Sie gingen auseinander, jeder auf sein Zimmer, und Nicholas, der nach eigener Aussage nicht müde war, blieb noch bei einem Glas Wein im Patio sitzen. Er sah bedrückt und traurig aus, was Lysette beinahe das Herz brach, als sie von der Treppe noch einmal zu ihm hinunter blickte.


  Die tüchtige Raniya hatte in der Zwischenzeit Lysettes Reisetasche ausgepackt. Ihre Kleider hingen ordentlich im Schrank, alles andere lag auf dem kleinen Tisch am Fenster. Lysette legte sich angezogen auf ihr Bett und schloss die Augen. Im Nebenzimmer lief wieder der Fernseher. Sie hörte das Brummen von starken Motoren, begleitet von einer kommentierenden Männerstimme, dann wieder dramatische Musik, das Geräusch von Schüssen, eine Frau, die mit künstlich aufgeregter Stimme etwas erzählte, dann wieder laute Musik - Philippe schien lustlos durch die Programme zu zappen.


  Lysette dämmerte weg, und durch ihre Träume geisterten die Stimmen und Geräusche, die aus Philippes Fernseher drangen.


  Sie schrak hoch, weil mit einem Schlag Stille war. Oder hatte jemand ihren Namen gerufen? Ihr Herz schlug schnell und hart, so sehr hatte sie sich erschreckt.


  Sie hörte, wie unten eine Tür schlug, dann kamen Schritte die Treppe hinauf. »Was ist denn los? Warum brüllst du so herum?«, hörte sie Tante Geneviève rufen. Nicholas ruhige, dunkle Stimme sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte.


  »Margo!«, rief Philippe laut und aufgebracht. Oder wie sollte sie den Tonfall deuten, in dem er ihren Namen ausrief? Sie sprang auf und ging durch das Badezimmer in sein Schlafzimmer hinüber.


  Philippe stand mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht anders als ›vom Donner gerührt‹ bezeichnen konnte, vor seinem Fernseher und fuchtelte mit der Fernbedienung herum. Sie sah, wie auf dem Schirm etwas rasend schnell zurückspulte, konnte aber keine Einzelheiten erkennen.


  »Was ist denn los?«, fragte Nicholas, der Tante Geneviève durch die andere Tür ins Zimmer geleitet hatte. »Philippe, du hast gebrüllt, als hätte dich eine Hornisse gestochen.«


  »Margo?«, rief Philippe wieder in Lysettes Richtung, stotterte ein paar unverständliche Worte und sagte dann: »Seht euch das an!«


  Er ließ die Aufzeichnung anlaufen, und Lysette blickte gespannt auf den Bildschirm. Sie verspürte ein ungutes Grummeln in der Magengegend.


  Anscheinend hatte Philippe eine dieser Klatsch-und- Tratschsendungen aufgenommen, die nachmittags immer liefen. Eine aufgebrezelte Moderatorin mit eingebautem Dauerlächeln erzählte etwas von einem gesellschaftlichen Event in Paris und kam dann zu einem Thema ›für uns Frauen.‹ Während sie weitersprach, wurden Bilder eingeblendet, die Lysette das Blut gefrieren ließen. »Auf der diesjährigen Fashion Week in Rom kam es zu einem ungewöhnlichen Showact. Ettore Bocconcello, der Inhaber und künstlerische Kopf des Labels »PocoBocco« überraschte sein hingerissenes Publikum mit einer ganz besonderen Ankündigung.« Über den Bildschirm schritten schrecklich dünne, blasiert dreinschauende Models in extravaganter Brautmode und gruppierten sich im Schlussbild um einen nicht mehr ganz jungen, aber attraktiven und athletisch wirkenden Südländer. Der strahlte über das ganze braun gebrannte Gesicht, warf Kusshände ins Publikum, schleuderte seine grau melierte Lockenmähne zurück und winkte dann gebieterisch einer Frau am Rande des Catwalks zu.


  Lysette ächzte. Die Moderatorin fuhr fort: »Bocconcello, den seine Freunde »Bocco« nennen, verkündete seinen Entschluss, eine vierte Ehe einzugehen, und zwar mit dem deutschen Exmodel Margot Kelling, die in den letzten Jahren unter dem Namen »Margo« internationale Anerkennung als Modefotografin ...«


  Lysette hörte nicht zu. Sie starrte wie hypnotisiert ihre Schwester an, die strahlend in Boccos Armen lag, und der eins der hochbeinigen Models gerade neckisch ihren ausgefallenen Brautschleier auf den Kopf setzte. Der Brautmarsch aus Lohengrin schepperte aus den Lautsprechern.


  Das Bild stoppte. Drei Augenpaare wandten sich Lysette zu, spießten sie auf. Das Schweigen dröhnte sogar noch lauter, als der Fernseher es gerade noch getan hatte.


  Geneviève war die erste, die Worte fand: »Wenn das dort Margo ist - wer sind dann Sie, junge Frau?«


  Lysette konnte sich nicht erinnern, wie sie es geschafft hatte, sich ins Badezimmer zu flüchten und die Tür abzuschließen. Durch das laute Brausen in ihren Ohren hörte sie die erregten Stimmen nebenan in Philippes Zimmer. »Sofort die Polizei holen«, hörte sie eine Männerstimme ausrufen, »Betrügerin« und »Hochstaplerin». Sie klammerte sich am Waschbecken fest und war kurz davor, sich zu übergeben. Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war das einer Fremden: Totenblass, mit riesigen, panikerfüllten Augen und dunklen Schatten darunter.


  »Reiß dich zusammen«, zischte sie ihrem Spiegelbild zu. »Lysette, du brauchst jetzt deinen Verstand. Du darfst nicht zusammenklappen.«


  Sie ließ das kalte Wasser laufen und schaufelte sich ein paar Hände voll davon ins Gesicht. Zitternd und nach Luft ringend trocknete sie sich ab und blieb dabei mit Philippes Ring an dem flauschigen Handtuch hängen. Sie nestelte ihn fahrig vom Finger, legte ihn auf den Waschtisch und sah sich um.


  Jemand klopfte ungeduldig gegen die Tür. »Was machen Sie? Kommen Sie heraus.« Philippe oder Nicholas, sie konnte es nicht erkennen.


  »Bitte, einen Moment noch«, rief sie und verlieh ihrer Stimme einen hilflosen, ängstlichen Klang, wofür sie sich nicht besonders anstrengen musste. »Mir ist schrecklich übel. Ich komme gleich wieder zu Ihnen.«


  Sie hörte das Gemurmel draußen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Mit fliegenden Fingern brachte sie ihr Make-up wieder so weit in Ordnung, dass sie nicht aussah wie ein Clown, der in den Regen gekommen war, dann schloss sie so leise wie möglich die Tür zu ihrem Zimmer auf und ging hinein. Ihr blieb keine Zeit, ihre Habseligkeiten einzupacken, also griff sie nur nach ihrer Jacke und ihrer Handtasche, schlüpfte in die bequemen, flachen Schuhe und ging leise aus dem Zimmer. Sie schloss es hinter sich ab, legte den Schlüssel ein paar Schritte weiter auf ein kleines Schränkchen und lief auf leisen Sohlen die Treppe hinunter.


  Raniya, die den Tisch im Patio abräumte, sah sie fragend an. »Ich vertrete mir noch ein wenig die Füße«, erklärte Lysette atemlos.


  Die Haushälterin nickte gleichgültig und belud weiter ihr Tablett. Lysette flüchtete zur Haustür und hinaus auf die Straße.


  Erst, als sie ein gutes Stück von Tante Genevièves Haus entfernt über einen winzigen Platz lief, begann sie sich zu fragen, ob es nicht dumm gewesen war, einfach davonzulaufen. Sie hätte zu den Gaillards gehen und ihnen alles erklären können. Aber dann dachte sie an Nicholas und wie er sie angesehen hatte - misstrauisch, ungläubig, finster. Die Wut in Philippes Miene. Tante Genevièves kalt taxierende Augen. Lysette schüttelte sich.


  Sie stand vor einem kleinen Café, das mit seiner grellen Reklame und den Plastikmöbeln wenig einladend aussah. Dennoch flüchtete sie sich hinein, bestellte einen Café und einen Pastis und setzte sich in die vom Fenster am weitesten entfernte Ecke.


  Sie ignorierte, so gut es ging, den über der Theke laufenden Fernseher und holte ihr Smartphone aus der Tasche. Margos Anschluss war besetzt, und sie hörte nur die Ansage der Mailbox. Ohne etwas darauf zu sprechen, legte sie auf und trank ihren Pastis. Das Durcheinander ihrer Gedanken und Gefühle begann sich ein wenig zu beruhigen. Sie sichtete den Inhalt ihrer Handtasche, fand zu ihrer großen Erleichterung ihre Kreditkarte und ihren Personalausweis - was hätte sie nur getan, wenn beides in ihrer Reisetasche geblieben wäre? - und bezahlte ihre Rechnung.


  »Können Sie mir ein Taxi rufen?«, fragte sie den Wirt. Der schob seine Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen, nickte mürrisch und griff nach dem Telefonhörer.


  Die Fahrt durch Avignon verlief wie im Nebel. Am Bahnhof kaufte sie eine Fahrkarte nach Hamburg und setzte sich dann auf den Bahnsteig. Ihr Zug nach Paris fuhr erst vierzig Minuten später, und die ganze Zeit saß sie wie versteinert auf der Bank und wagte nicht aufzublicken oder sich zu bewegen. Sie fühlte sich wie ein Wild auf der Flucht, das jeden Moment seinem Jäger vor die Flinte laufen konnte. Als der Zug einfuhr, stürzte sie zur nächstgelegenen Tür und drängelte sich ohne Rücksicht auf die aussteigenden Reisenden ins Innere des Zuge. Schimpfen und empörte Ausrufe folgten ihr, aber sie beachtete sie nicht.


  Mit zitternden Knien sank sie in einen freien Sitz, und erst, als der Zug anfuhr, wagte sie es, sich zu entspannen.


  12. Kapitel


  »Bist du nicht traurig?« Lysettes Kollegin Angelika drehte sich in dem leeren Zimmer um die eigene Achse und machte eine alles umfassende Bewegung mit den Armen. »So eine schöne Wohnung kriegst du zu dem Preis hier nie wieder. Die Mieten sind hier im letzten Jahr explodiert!«


  Lysette stopfte zwei Tischtücher in einen der Bücherkartons und schüttelte den Kopf. »Ich komme bestimmt nicht nach Hamburg zurück. Das ist vorbei.«


  Angelika stemmte die Hände in die Hüften - eine typische Geste für eine jugendliche Naive, dachte Lysette ironisch. »Also, das ist nur eine vorübergehende Laune«, diagnostizierte sie altklug. »Du hast Liebeskummer, da sieht die Welt immer rabenschwarz und trüb aus. Warte ab, bis der nächste schöne Mann vorbeikommt. Lajos hatte in der letzten Zeit schon ganz schön Bauch angesetzt, findest du nicht?«


  Lajos. Lysette musste einen Moment nachdenken, bis sie wieder wusste, wer Lajos war. »Angelika, ich habe mit ihm vor paar Monaten Schluss gemacht. Nicht umgekehrt«, sagte sie geduldig. »Ich habe keinen Liebeskummer, schon gar nicht wegen Lajos!«


  »So«, sagte Angelika spitz, »das klang im Sommer aber noch ganz anders.« Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. »Es regnet«, sagte sie trübsinnig. »Meine Güte, was für ein scheußlicher Januar. Und der Dezember war auch nicht viel besser. Ich könnte so meine Koffer packen und in den Süden fliegen.«


  Lysette hörte nicht zu. Sie schloss den letzten Karton und sah sich zufrieden um. »Das war's«, sagte sie. »Die Spedition kann kommen. Wolltest du das Bett jetzt übernehmen oder nicht?«


  Lysette hatte sich entschieden, Hamburg schon drei Wochen eher den Rücken zu kehren und noch eine Weile in Margos momentan unbewohnter Maisonette in Düsseldorf zu bleiben, ehe sie ihren neuen Lebensabschnitt in der Ortenau begann.


  Margo wohnte jetzt beinahe ständig in Rom bei ihrem Ettore, wenn sie nicht gerade mit ihm auf seiner Jacht war oder in seinem schicken Penthouse in New York oder auf einer der unzähligen Modemessen. Das war ein Leben, das wie gemacht war für ihre rastlose Schwester.


  Lysette hatte seit dem desaströsen Provence-Intermezzo nur noch zweimal mit Margo gesprochen, beide Male am Telefon. Ihr Bericht über ihre kopflose Flucht aus Avignon hatte Margo zu einem Lachanfall veranlasst, der minutenlang jedes vernünftige Gespräch verhindert hatte.


  »Lys, du bist unbezahlbar«, keuchte Margo schließlich und fuhr fort: »Warte, ich muss mir einen Drink holen.« Dann hatte sie sich alles noch einmal haarklein erzählen lassen.


  Gut, der Scheck, der ein wenig später bei ihr eintraf, war deutlich höher ausgefallen als sie vorher vereinbart hatten. Das sollte sie wohl ein bisschen für den ausgestandenen Schrecken entschädigen. Lysette war es recht. Sie hatte weder die Ruhe noch die Nerven, sich um ein Vorsprechen zu kümmern, und das Geld gab ihr genügend Polster, um bis zum Frühjahr nicht über ein Engagement nachdenken zu müssen.


  Sie begann, ihre Angelegenheiten zu ordnen. Als erstes schrieb sie Lajos - wer war Lajos? - einen Abschiedsbrief. Das war mehr eine Formalie, denn er hatte ihr ja schon deutlich zu verstehen gegeben, dass er an einer Fortsetzung ihrer Beziehung nur mäßig interessiert war. Gut, dann war das auch geklärt.


  Dann ging sie zum Arbeitsamt und informierte sich über eine Umschulung. Ihr Berater schien sich zu freuen. Schauspielerinnen waren ständig arbeitslos, und je älter man in diesem Metier wurde, desto schwieriger war es, ein Engagement zu bekommen. Noch war sie jung und attraktiv - aber ihr Sachbearbeiter hatte schon einige Male durchblicken lassen, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, an die Zukunft zu denken.


  Mit einem Stapel Infomaterial kehrte sie in ihre Wohnung zurück und verbrachte einige nachdenkliche Wochen damit, über ihr Leben nachzudenken.


  Dann kündigte sie zum Jahresbeginn ihre Wohnung. Womit auch immer sie sich in Zukunft beschäftigen würde, es würde nicht in Hamburg passieren.


  Sie ging ein letztes Mal durch die leere Wohnung. Die Möbelstücke, die sie behalten wollte, und der größte Teil ihrer Bücher waren eingelagert, der Rest ihrer Habe war auf dem Weg ins Badische, wo ihre neuen Arbeitgeber eine kleine Wohnung für sie besorgt hatten. Lysette freute sich darauf, Helene und Frank endlich kennenzulernen. Am Telefon klangen sie sehr herzlich und nett und sehr bedacht darauf, ihre neue Auszubildende spüren zu lassen, dass sie sich auf sie freuten.


  Lysette nahm den Koffer auf, den sie neben der Tür abgestellt hatte, und fischte nach dem Hausschlüssel. Den wollte sie Angelika in den Briefkasten werfen.


  Ihr Zug nach Düsseldorf ging in einer Stunde. Genug Zeit, um mit der U-Bahn zum Bahnhof zu fahren und dort noch in aller Ruhe einen Kaffee zu trinken.


  Ihr Handy klingelte. Im ersten Moment wollte sie es einfach klingeln lassen, bis ihre Mailbox ansprang, aber dann fischte sie es doch aus der Tasche und nahm das Gespräch mit einem unwirschen »Ja?« an, ohne auf das Display zu schauen.


  Eine fremde Stimme fragte: »Bitte, entschuldigen Sie. Ist dort Kelling? Ms Lysette Kelling?« Ein seltsamer Akzent, beinahe amerikanisch, aber mit einem vertrauten Singen, das sie nicht einordnen konnte.


  »Ja, wer ist da?«, fragte sie.


  »Ah, lucky me!«, rief der Anrufer aus und wechselte in ein fließendes Französisch: »Madame Kelling, erinnern Sie sich an mich? Charles Donovan - Charlot. Vom Gut.«


  Lysette verschlug es die Sprache.


  »Allô? Sind Sie noch da?«


  »Ja«, krächzte Lysette. »Ja, ich bin ... Charlot. Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Das war ein bisschen Fleißarbeit«, hörte sie die ferne Stimme sagen. »Google is your friend, verstehen Sie?« Er lachte. »Ich habe mir gedacht, dass nur jemand, der mit Margo Kelling verwandt ist - eng verwandt - ihr dermaßen ähnlich sehen kann, dass es ihr gelingen kann, uns alle zu täuschen. Also habe ich den Namen ›Kelling‹ im Internet gesucht und mir nur die Bilder ausgeben lassen. Die meisten davon haben Margo gezeigt, aber da waren auch ein paar Fotos von einer Lysette, Schauspielerin in Hamburg - et voilà. Da sind Sie.«


  »Da bin ich«, gab Lysette zu. »Respekt, Monsieur Charlot. Sie sind ein kluger Junge.« Sie lachte. »Und jetzt? Wollen Sie mich erpressen oder anzeigen, wegen Hochstapelei oder was weiß ich?«


  Charlot war geschockt. »Aber was denken Sie von mir? Nein, nein! Ich rufe an, weil ... ich rufe ja nicht für mich an.« Er schwieg.


  »Für wen dann?« Lysette hielt die Luft an.


  »Es ist wegen dem patron. Wegen Nicholas, comprenez? Er hatte einen Unfall.«


  »Einen Unfall.«


  »Oui, Madame.»


  »Lysette«, sagte sie automatisch. Ihre Hände zitterten und waren schweißnass, wie sie mit fernem Erstaunen feststellte. »Charlot, machen Sie mich nicht wahnsinnig. Was für ein Unfall?«


  Wieder das Schweigen am anderen Ende. »Es wäre gut, wenn Sie herkämen, Lysette. Bitte.«


  »Will er mich sehen?«


  »Er weiß nicht, dass ich Sie anrufe.«


  Lysette schloss die Augen. Charlot klang ängstlich, dringend, angespannt. Was auch immer in Frankreich geschehen war, es musste sich um etwas Schlimmes handeln, wenn der junge Amerikaner sich solche Mühe gab, sie aufzustöbern und nach Villes sur Auzon zu bestellen. Nicholas hatte einen Unfall gehabt. Was war geschehen?


  »Was hat er? Liegt er im Krankenhaus?«


  »Nein, nicht mehr«, erwiderte Charlot. »Bitte, Lysette. Kommen Sie schnell.«


  »Ich komme«, sagte sie kurz entschlossen. »Der Zug nach Paris fährt ...«


  »Non, non«, unterbrach Charlot sie erleichtert. »Wir haben - es liegt ein Ticket für Sie am Schalter der Air France. Der Flug geht um 13:00. Schaffen Sie das?«


  Lysette schluckte. Sie hasste das Fliegen. Oder vielmehr: sie hatte höllische Flugangst. »Ja, das schaffe ich«, sagte sie heiser.


  »Großartig. Sie müssen in Paris umsteigen. Ich hole Sie in Avignon am Flughafen ab.«


  Die Verbindung war unterbrochen, ehe Lysette noch einmal fragen konnte, wie es Nicholas ging. Sie sah auf die Uhr. Um Eins ging das Flugzeug? Sie musste sich sputen.


  Lysette überstand den Flug nach Paris und den darauffolgenden Anschlussflug nach Avignon, indem sie sich fest an ihre Armlehnen klammerte und an Nicholas dachte. Sie rief sich in Erinnerung, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte: braungebrannt von seiner Arbeit im Weinberg, in der Lederjacke mit den hochgekrempelten Ärmeln, aus denen seine muskulösen Unterarme schauten, die langen Beine in ausgeblichenen Jeans, wie sie mit langen Schritten vor ihr herliefen. Das spöttische Zwinkern der hellen Augen, das dichte silberne Haar, das sich so weich anfühlte wie Vogelfedern. Der Mund, der so verschlossen und hart wirken konnte und der so sanft und zärtlich ihre Fingerspitzen geküsst hatte. Das Lachen, das aufblitzte wie Sonnenreflexe auf fließendem Wasser. Die tiefe, ruhige Stimme. Die erschreckenden Momente, in denen Zorn sein Gesicht verdunkelte oder jähe, heiße Wut darin aufflammte.


  Sie dachte an das Gefühl seines harten, schweren Körpers, der sie gegen das Waschbecken drückte. Ihre Hände, die in sein weiches Haar packten und über seine breiten Schultern strichen. Die brennende Begierde, die seine Lippen auf ihrem Mund auslöste.


  Lysette schnappte nach Luft, und ihre Nachbarin, eine ältere Dame, beugte sich zu ihr und sagte tröstend: »Gleich sind wir unten, mein Kind. Keine Sorge, das ist eine ganz normale Landung. Ich fliege sehr oft und ich lebe noch, sehen Sie?« Sie tätschelte besänftigend Lysettes Hand.


  Charlot wartete wie versprochen in Avignon auf sie. Sie stand ein wenig verloren mit ihrem kleinen Koffer in der Halle, als er winkend und rufend auf sie zugelaufen kam: »Lysette, hier! Oh, ich freue mich so! Geben Sie mir Ihren Koffer, bitte.«


  Er führte sie zum Auto und redete dabei unablässig auf sie ein. Lysette, die mit einem Mal todmüde war, unterbrach seinen Redeschwall und fragte: »Wie geht es Nicholas?«


  »Er lebt noch«, antwortete Charlot und öffnete die Wagentür. »Wir haben ihm nicht gesagt, dass Sie kommen. Die Aufregung wäre zu viel für ihn.«


  Lysette sah ihn misstrauisch an. »Charlot, Sie sagen mir nicht die Wahrheit. Was verschweigen Sie mir?«


  Er fuhr los und antwortete nicht, weil er, wie er zu verstehen gab, viel zu beschäftigt damit war, sich in den Verkehr einzufädeln. Erst, als sie Avignon hinter sich hatten, warf er Lysette einen um Entschuldigung bettelnden Seitenblick zu. »Ich habe ein wenig gelogen, ja. Aber es war eine Notlüge, Lysette.«


  »Also gab es keinen Unfall?«, fragte Lysette erleichtert.


  »Doch, doch. Der patron hatte einen üblen ... ah, wir sind ja gleich da. Wollen Sie nicht ein wenig schlafen? Sie sehen müde aus.«


  Lysette war wirklich müde. Sie gab es auf, Charlot noch etwas zu entlocken, das sie ohnehin in einer knappen halben Stunde selbst sehen würde, denn allem Anschein nach fuhren sie nach Villes sur Auzon.


  Sie schrak auf, als Charlots Handy klingelte und er »Ja?« sagte. Er lauschte, dann sagte er: »Ja, sie ist bei mir. Ja. Einen Moment.« Er reichte Lysette das Handy, und sie drückte es ans Ohr.


  »Madame Kelling? Lysette?«, hörte sie eine Frauenstimme. »Geneviève hier. Ich freue mich, dass Charlot sie hat überreden können.«


  »Madame Gaillard«, stammelte Lysette. »Ich wusste nicht, dass Sie ...« Sie unterbrach sich. Wer hatte wohl die Flugtickets bezahlt - Charlot?


  »Wie ich ihn kenne, hat er Ihnen irgendein Schauermärchen aufgetischt«, hörte sie die Tante sagen. »Er kann es einfach nicht lassen. Aber wenn es seinen Zweck erfüllt hat - gut. Meine Liebe, Sie haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt, Sie und Ihre schreckliche Schwester. Es war allerdings ein wenig feige von Ihnen, einfach so davonzulaufen.«


  »Ja«, sagte Lysette beschämt, »ja, das war es. Ich entschuldige mich für alles, Madame.«


  »Geneviève«, klang es zu ihrer Überraschung aus dem Lautsprecher. »Dann freue ich mich, Sie wiederzusehen. Ich glaube, Sie sind ein weitaus angenehmerer Mensch als Margo. A tout à l'heure, Lysette - bis gleich.«


  »Warten Sie«, rief Lysette. »Charlot lässt mich zappeln. Was ist mit Nick? Hatte er wirklich einen Unfall?«


  »Ja«, sagte Geneviève. »Das stimmt leider. Wir sehen uns gleich.«


  Sie hatte aufgelegt. Lysette biss vor Aufregung auf ihren Daumen. Warum hatte Geneviève sie kommen lassen? Denn es war klar, dass Nicholas' Tante hinter der Aktion steckte.


  »Wie geht es eigentlich Philippe?«, fragte Lysette, um sich von ihrer Nervosität abzulenken.


  Charlot gab ein undeutbares Geräusch von sich. »Er ist fort«, sagte er. »Hat einen Riesenskandal gegeben. Ich weiß nicht, ob Sie mitbekommen haben, was er so getrieben hat?«


  Lysette nickte unbehaglich.


  »Na, jedenfalls ist er jetzt weg. Ich glaube nicht, dass ihm jemand nachweint«, setzte er süffisant hinzu. Charlot jedenfalls gehörte offensichtlich nicht zu denen, die Philippe vermissten.


  Sie erreichten Villes sur Auzon und fuhren, statt zum Gut hinauf, wie Lysette eigentlich erwartet hätte, zum Mas.


  Charlot hupte einmal kurz und parkte das Auto. Die Tür des Landhauses ging auf, Sandrine winkte und lachte, rief: »Madame Kelling, ach, das ist schön!« Ehe Lysette sich versah, hatte die Haushälterin sie in eine feste Umarmung gezogen und ihr rechts und links einen herzhaften Kuss auf die Wangen gegeben. Dann ließ sie Lysette los, rieb ein wenig verlegen ihre Hände an der Schürze ab und sagte: »Madame ist im Salon.«


  Lysette öffnete die Tür zum großen Zimmer. Tante Geneviève stand am Fenster und schaute in den Garten. Sie drehte sich um, als sie Lysettes Schritte hörte, und lächelte.


  »Lysette«, sagte sie. »Ich freue mich, dass wir uns nun unter etwas anderen Umständen wiedersehen.«


  Lysette nahm die angebotene Hand und erwiderte den festen Druck. »Warum haben Sie mich kommen lassen, Geneviève? Und warum haben Sie mich hergelockt, statt mich einfach zu fragen, ob ich kommen möchte?«


  Geneviève runzelte die Stirn. »Wären Sie denn gekommen, wenn ich Sie darum gebeten hätte - und nicht Nick?«


  Lysette dachte nach. »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. Und fügte bedrückt hinzu: »Er will nichts mehr von mir wissen, oder?«


  Geneviève lächelte. »So hart würde ich es nicht ausdrücken, nein. Aber er hat seinen Stolz, und den haben Sie mit Ihrer Charade empfindlich getroffen. Ich denke nicht, dass er von sich aus Anstalten gemacht hätte, sich Ihnen wieder zu nähern.« Sie ließ sich auf dem eleganten Sofa neben dem Fenster nieder und bedeutete Lysette, sie möge sich in den Sessel gegenüber setzen. Sandrine kam mit einem Tablett herein und servierte schweigend Tee.


  »Warum bin ich hier?«, fragte Lysette, als Sandrine das Zimmer wieder verlassen hatte.


  Geneviève rührte Kandis in ihren Tee und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Warum sind Sie hier«, wiederholte sie nachdenklich. »Liebes Kind, glauben Sie mir, ich hätte in diesem Winter keinen Gedanken mehr an Sie und Ihre Schwester verschwendet. Ich hatte genügend mit meinen anderen familiären Problemen zu tun.« Ihre Miene verdüsterte sich.


  »Philippe«, mutmaßte Lysette.


  »Mein ungeratener Neffe, ja.« Geneviève kniff die Lippen zusammen. »Nun gut, das ist eine andere Geschichte. Aber während ich mich damit herumgeschlagen habe, den Deckel auf dem Skandal zu halten, Philippes Schulden zu sichten - und zu bezahlen! - Gläubiger und Buchmacher ruhig zu stellen und mir zu überlegen, was ich mit Philippe machen sollte, ist mir völlig entgangen, was mit Nicholas los war.« Sie musterte Lysette streng. »Er gehört zu denen, die sich verkriechen, wenn sie verletzt werden. Es war genau wie damals mit Adrienne, der Teufel möge sie holen.« Sie trank einen großen Schluck Tee, als müsste sie einen bitteren Geschmack hinunterspülen. »Mir wäre es nicht aufgefallen. Im Oktober ist die Hauptzeit der Weinlese, da bekomme ich meinen Neffen ohnehin nicht zu Gesicht. Aber Charlot hat sich bei mir gemeldet und angedeutet, dass etwas mit Nicholas ganz und gar im Argen liegt.«


  Sie stellte die Tasse mit einem harten Klirren ab. »Ich habe seine Warnung ignoriert, weil ich Charlot nicht sonderlich ernst genommen habe - mein Fehler. Außerdem habe ich nicht gedacht, dass die Sache mit Ihnen und Nicholas schon so weit gediehen war, dass er davon dermaßen aus der Spur geraten konnte.«


  Lysette bemerkte, dass sie ihre Hände so fest ineinanderkrallte, dass es wehtat, und zwang sich, ihren Griff zu lockern. »Dann ist etwas geschehen«, folgerte sie.


  Geneviève rieb sich über die Augen. »Er ist von einem Gerüst gefallen und hat sich ein paar Rippen gebrochen und eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen«, sagte sie. »Damit hat er die halbe Nacht draußen im Hof gelegen, bis Charlot ihn durch Zufall gefunden hat.« Sie hob die Hand, weil Lysette einen Schreckenslaut ausstieß. »Das war keine große Sache für einen gesunden, erwachsenen Mann«, sagte sie scharf. »Unangenehm, ja. Er hat ein paar Tage im Krankenhaus verbracht. Aber ich habe Charlot ins Gebet genommen, weil ich wissen wollte, wie dieser Unfall passieren konnte, und er hat sich gewunden und gedreht wie ein Wurm an der Angel. Ich glaube, dass Nicholas getrunken hatte, als der Unfall passierte. Und das ist etwas, das ich von meinem Neffen nicht kenne. Er ist die Mäßigkeit und Vernunft in Person. Es hat mich sehr erschreckt, das können Sie mir glauben. Und er weigert sich nach wie vor, mit mir über all das zu sprechen. Über Sie zu sprechen, meine ich.«


  Lysette hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, weil sie Tränen in den Augen hatte. »Der arme Nicholas«, sagte sie erstickt. »Oh, ich fühle mich so schuldig. Mein armer Nicholas!«


  »Liebes Kind«, sagte Geneviève, und ihre Stimme klang mit einem Mal sehr viel wärmer. »Sie sind ein erstaunliches Mädchen, wenn man Ihre Schwester kennt. Wie können Zwillingsschwestern so gleich aussehen und doch so verschieden sein?«


  Lysette schniefte und lächelte. »Margo ist in Ordnung«, widersprach sie. »Philippe wäre mit ihr glücklich geworden. Die beiden passen gut zueinander.«


  Geneviève stieß ein amüsiert-angewidertes Lachen aus. »Ja, damit haben Sie vermutlich recht.« Sie stützte sich auf ihren Stock und stand auf. »Also gut. Auf die Beine, junge Frau. Wagen Sie es, stellen Sie sich dem verwundeten Löwen?«


  Lysette nickte und erhob sich ebenfalls. »Ich wage es, Tante Geneviève.«


  13. Kapitel


  Charlot, der am Auto auf sie gewartet hatte, nahm den etwas längeren, aber weniger holprigen Weg hinauf zum Gut. Als sie auf das Gelände fuhren, sah Lysette, dass das Haus eingerüstet worden war und offensichtlich auf dem Dach und an den Mauern gearbeitet wurde. Irgendwo dort war also der Unfall passiert.


  Das Motorgeräusch lockte Nicholas aus einem der Schuppen. Er knallte die Tür hinter sich zu und kam fluchend auf das Auto zu, und Demoiselle sprang schwanzwedelnd um seine Beine. »Charlot, du Hundesohn! Lässt mich hier mitten im Rebschnitt einfach sitzen und verschwindest für ein paar Stunden zu deinem Liebhaber ...«


  Charlot stieg schweigend aus und ging um den Wagen herum, öffnete Lysettes Tür, die wie versteinert sitzen geblieben war und Nicholas anstarrte. »Sorry, patron«, sagte er zu Nicholas und verzog sich, nicht ohne Lysette ein »Viel Erfolg« zuzuraunen. Er ging an Demoiselle vorbei und lockte sie mit ein paar leisen Worten mit sich.


  Nicholas war stehen geblieben und starrte mit zusammengekniffenen Augen zum Auto. Er trug wie Charlot einen ausgebeulten dunklen Pullover und dazu eine nicht besonders saubere Arbeitshose, schweres, schmutzverkrustetes Schuhwerk und hielt ein Paar Arbeitshandschuhe in der Faust.


  Lysette hätte ihn beinahe nicht erkannt. Wangen und Kinn waren von einen dunklen Drei-Tage-Bart bedeckt, und er trug sein silberhelles Haar ungewohnt lang und wild. Über seinem Gesicht lag ein schwermütiger Schatten, der alles Licht aus seinen Augen nahm. Sie fröstelte. Der Mann dort auf dem Hof war ein Fremder. Sie wollte nicht aussteigen. Sie wollte zurück nach Hause. Sie hatte Angst vor seinem ungezügelten Zorn, den sie schon mehrmals hatte aufflammen sehen.


  Nicholas bewegte sich, kam zögernd ein paar Schritte näher. Er legte die Hand über die Augen und spähte in das Innere des Wagens, als traute er seinen eigenen Sinnen nicht. »Du?«


  Der geliebte, warme Klang seiner Stimme vertrieb ein wenig die Schatten und ihre Angst. Lysette stieg aus und ging zögernd einen Schritt auf ihn zu. »Nicholas?«


  »Du«, wiederholte er ungläubig und mit mühsam im Zaum gehaltener Emotion. War es Zorn? »Du - ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt!«


  »Lysette. Elisabeth. Lys«, sagte sie stammelnd, schon halb wieder im Rückzug in das schützende Innere des Autos


  Er war erneut stehen geblieben. »Lysette. Elisabeth. Lys.« Sein zorniges, trauriges, hart gewordenes Gesicht verlor allen Ausdruck. Er stand da und sah sie an, und langsam kehrte das Leben zurück in seine Züge. »Lysette«, wiederholte er und breitete die Arme aus, war mit einem Satz bei ihr, riss sie in eine Umarmung, die ihr beinahe die Luft aus den Lungen drückte, und die sie nach einem schreckhaften Moment genauso ungestüm erwiderte. Sein Kuss war heftig, stürmisch und ungewohnt stachelig wegen des Bartes, aber das schreckte Lysette nicht ab. Sie ließ sich in seinen Kuss hineinfallen wie in seine Umarmung, erwiderte beides ebenso inbrünstig und hungrig, genoss den herben Duft nach frisch geschnittenem Holz und Rauch, Erde und Mann, der von seinem starken Körper ausging, und erst, als sein unterdrückter Schmerzenslaut sie daran erinnerte, dass seine gebrochenen Rippen wahrscheinlich noch nicht wieder völlig verheilt waren, löste sie sich widerstrebend aus seinen Armen.


  Einen Moment lang standen sie sich gegenüber, befangen und um Worte verlegen. Lysette griff nach seiner Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich habe gefürchtet, dich nie wieder zu sehen«, sagte sie leise.


  Seine Finger streichelten ihr Gesicht. Er sah sie an, als wollte er ihren Anblick seinem Gedächtnis für alle Zeit einprägen, und wischte zärtlich die Tränen fort, die aus ihren Augen quollen.


  »Ich weiß nicht, warum ich heule«, sagte sie zornig. »Es ist so dumm von mir, wo ich doch die ganze Zeit nicht geweint habe!« Sie machte sich von ihm los und ging einen Schritt zum Auto zurück. »Ich habe drei Wochen Zeit«, sagte sie entschlossen. »Meine Tasche ist im Kofferraum. Wenn du mich bei dir haben willst, dann musst du es nur sagen. Sonst bitte ich Charlot, mich zu einem Hotel zu fahren.«


  »Hotel?« Er schob sie bestimmt zur Seite und öffnete den Kofferraum. »Glaubst du wirklich, ich lasse dich so einfach davonkommen? Du schuldest mir etwas, ›Margo‹!«


  Sie konnte seine Miene nicht deuten, aber seine Stimme schien vor unterdrücktem Zorn zu knarren. Lysette zuckte davor zurück, und Nicholas begann zu lachen. Das Lachen entzündete endlich wieder das Licht in seinen Augen, das sie vermisst hatte. Sie lachte erleichtert zurück und streckte voller Sehnsucht nach seiner Berührung die Arme nach ihm aus.


  Ohne auf ihren Protest oder seine Verletzung zu achten, packte er sie, nahm sie auf die Arme und trug sie durch die Tür. Lysette hörte, wie Charlot, der sich diskret zum Anbau zurückgezogen hatte, anerkennend und anfeuernd durch die Zähne pfiff.


  »Lass mich runter«, sagte Lysette atemlos. »Du musst mir nicht beweisen, dass du ein großer, starker Mann bist. Das weiß ich auch so!«


  Nicholas ächzte leise und gehorchte. Er nahm ihre Hand. »Wie du siehst, wird das Haus endlich restauriert«, sagte er nicht weniger atemlos als sie, und kratzte sich ratlos am Kopf. »Verflucht, das hatte ich für einen Augenblick vollkommen vergessen!«


  Lysette sah sich in dem großen, leergeräumten Zimmer um, in dem Farbeimer, Leitern, Zementsäcke, aufgestapelte Steine und Werkzeug die einzige Einrichtung und Dekoration bildeten, und schauderte. »Wie romantisch«, murmelte sie.


  »Ich bringe dich ins Mas«, sagte er. »Allerdings wohnt übers Wochenende Tante Geneviève dort. Merde.«


  »Also ziehe ich doch ins Hotel«, sagte Lysette enttäuscht.


  Er schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier«, bestimmte er. »Es gibt ein Zimmer, das schon völlig fertig ist. Dort kannst du schlafen.« Er nahm ihre Tasche und griff nach ihrer Hand. »Was meinst du, darf ich dir zeigen, wie schön es geworden ist?« Seine Augen blitzten mutwillig.


  Lysette schnappte nach Luft. Dann lachte sie ihn an und machte einen Knicks. »Zeigt mir also meine Gemächer, edler Herr.«


  »Von Herzen gern, holde Dame.« Er vollführte eine elegante Verbeugung, die bei aller Grandezza in seiner groben Arbeitskleidung so komisch ausfiel, dass Lysette erneut lachen musste. Nicholas bot ihr ritterlich seinen Arm, den sie hoheitsvoll akzeptierte, und führte sie durch das dunkle, kalte Haus, aber Lysette erschien es an seiner Seite wie das allerschönste Schloss. Sie drückte sich an ihn und genoss die Berührung und die Wärme, die von ihm ausstrahlte.


  Sie stiegen die Treppe empor und Nicholas öffnete mit großer Geste eine Tür und ließ sie eintreten, während er draußen seine schmutzigen Schuhe auszog.


  Lysette schaute sich um. Das nicht allzu große Zimmer war hell, warm, sauber und sehr gemütlich, und in seiner Mitte stand ein riesiges altes Bett mit geschnitztem Haupt. Eine große, nicht weniger altertümliche Truhe unter dem Fenster und ein verschlissener Lehnsessel waren die einzigen anderen Möbelstücke. Im Kamin glühte ein dicker Holzscheit und verbreitete wohlige Wärme, und auf dem Boden lag ein abgetretener, weicher Teppich.


  »Es ist ziemlich spartanisch«, sagte Nicholas verlegen. »Meinst du, du könntest dich hier trotzdem einrichten?«


  Lysette hob das Gesicht und gab ihm statt einer Antwort einen Kuss. »So lange du bei mir bist«, sagte sie und stockte, als sie begriff, warum ausgerechnet dieses Zimmer ganz und gar fertig renoviert war. »Aber das ist dein Schlafzimmer!«


  Nicholas bemerkte ihre plötzliche Verlegenheit und berührte sanft ihre Lippen mit seinem Finger. »Ich wollte dich nicht überfallen ...«, sagte er. »Ich kann mir ein Lager im Schuppen einrichten, da habe ich schon öfter geschlafen. Oder im Anbau bei Charlot, der hätte bestimmt nichts dagegen.« Er lachte kurz auf, aber sein Blick suchte währenddessen in ihrem Gesicht nach einer Antwort, fragte, lockte, bat.


  Sie küsste wortlos seinen Finger, seine Hand, seinen Mund, schob ihre Hände unter seinen Pullover und suchte die Wärme seines Körpers.


  »Warte«, sagte sie nach einer längeren, leidenschaftlich und atemlos verbrachten Weile. »Warte, Nick. Ich bin seit heute Morgen auf den Beinen, ich möchte gerne - ist das Bad auch schon renoviert worden oder muss ich nach draußen an die Pumpe?«


  Er ließ sie widerstrebend los und sah an sich herunter. »Es wäre rücksichtsvoll von mir, wenn ich ebenfalls unter die Pumpe spränge«, murmelte er.


  Lysette schauderte. »Also kein Badezimmer?«, fragte sie verzagt.


  Er zuckte entschuldigend und voller Bedauern die Schultern. »Du kennst doch uns Männer«, sagte er verlegen. »Das mit dem Baden ist uns nicht so wichtig ...« Er deutete auf eine Tür in der Ecke. »Dort ist der kürzeste Weg zur Pumpe.«


  Lysette seufzte ergeben und folgte ihm. Er öffnete die Tür, ließ sie vorgehen, und Lysette stieß einen entzückten Schrei aus. »Du gemeiner Lügner«, sagte sie atemlos und fiel ihm um den Hals »Du hundsgemeiner, elender Schuft!«


  Sie standen in einem großen, topmodern eingerichteten Badezimmer mit einer riesigen Badewanne, die förmlich danach schrie, von zwei Leuten benutzt zu werden.


  Nicholas lächelte zufrieden. Er drehte den Zulauf der Wanne auf, aus dem nach einem kurzen Moment dampfend heißes Wasser schoss, und begann, Lysettes Jacke aufzuknöpfen. Sie protestierte halbherzig, aber dann gab sie sich dem ungewohnten Gefühl hin, dass jemand sich zärtlich um sie kümmerte.


  Wenig später stand sie in ihren Dessous auf dem dicken Vorleger vor der Wanne und kreuzte unbehaglich die Arme vor der Brust. Nicholas zog seinen Pullover über den Kopf, dann das T-Shirt, das er darunter trug. Er warf beides achtlos auf einen Korb unter dem Waschtisch und erwiderte Lysettes Blick. Seine Augen waren verschleiert, das Haar stand wild zerzaust zu Berge, und seine Brust hob sich mit seinem schneller gehenden Atem. »Du bist so schön«, sagte er rau und atemlos. »Ich habe mir in meinen Träumen ausgemalt, wie du aussiehst, aber du bist noch viel schöner, als ich es mir habe vorstellen können.«


  Lysette ließ die Arme sinken und trat zu ihm. Ihre Angst und ihre Verlegenheit waren mit einem Schlag verschwunden und zurück blieb nichts als Begehren und das Gefühl, endlich zu Hause zu sein. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und ließ sie langsam an seinem Bauch hinunterwandern. Die Arbeit im Wein hatte seine Muskeln definiert wie die eines Athleten. Auch jetzt, mitten im Winter, war er immer noch so braun, als käme er gerade von einem Karibikurlaub.


  Lysette legte die Hände auf seinen Gürtel und begann ihn zu öffnen. Nicholas leckte hastig über seine Lippen, sein Blick zeigte ungezügeltes Verlangen. Er legte seine Arme um sie und öffnete schnell und geschickt den Verschluss ihres BHs. Einen atemlosen Augenblick später waren sie beide nackt und sahen sich bewundernd an. Nicholas' Anblick mit seinen schmalen Hüften, der breiten Brust und den langen Beinen, der Wolfsmähne und dem verwegenen Lächeln ließ Lysettes Atem stocken, und sie erkannte in seinem Blick, dass auch er sich an ihr nicht sattsehen mochte.


  Er hob sie auf und trug sie zur Badewanne, die inzwischen gefüllt war mit Wasser und duftendem Schaum. Vorsichtig, behutsam, als trüge er ein Kind in seinen Armen, ließ er sie in das warme Wasser gleiten und stieg hinterher. Er griff nach einem honiggelben Stück Seife und begann damit, Lysette einzuseifen. Seine Hände glitten sanft, bestimmt und kundig über ihren Körper, ihren Rücken und ihre Seiten entlang, an ihren Beinen empor und fanden dann die süße Stelle, an der das Feuer der Begierde inzwischen so hoch loderte, dass die leiseste Berührung seiner Finger ein Feuerwerk entfachte.


  Lysette hörte sich stöhnen und seinen Namen rufen. Sie klammerte sich an ihn, biss ekstatisch in seine Schulter, grub ihre Hände in seine Seiten, in sein federweiches Haar.


  Er drängte heiß, hart und pulsierend an ihre Hüfte. Lysette legte den Kopf zurück auf das duftende Bett aus Schaum und öffnete sich ihm, lud ihn ein, nahm ihn in sich auf. Wie durch eine dicke Schicht aus Watte hörte sie, dass auch er stöhnte und wieder und wieder ihren Namen sagte. Lysette. Lysette. Lys ...


  Sie schrien beide ihre Ekstase hinaus, Wasser und Schaum schwappten über den Rand auf den Boden und durchnässten den Vorleger. Langsam, behutsam, mit trägen, zufriedenen Bewegungen lösten sie sich voneinander.


  Lysette strich den Schaum aus ihrem Gesicht und ihren Haaren und liebkoste damit seine Wange. Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich Finger für Finger. Ihre Blicke tauchten ineinander, wie zuvor ihre Körper eins geworden waren.


  »Du darfst mich nicht verlassen«, sagte er heiser. »Lauf mir nie wieder davon. Ich könnte es nicht ertragen.«


  Lysette beugte sich vor und legte ihre Stirn an seine Schulter. »So lange du mich haben willst, bleibe ich bei dir«, wisperte sie.


  »Dann für jetzt und immer«, antwortete er und zog sie in eine feste Umarmung.


  Als das Wasser abzukühlen begann, stieg Nicholas aus der Wanne und holte ein dickes, flauschiges Handtuch, mit dem er Lysette vom Kopf bis zu den Füßen trockenrubbelte. Ihre Haut brannte und sie musste an sich halten, um ihn nicht gleich wieder mit Küssen und leidenschaftlichen Berührungen zu entflammen. Sie sah ihm an, dass Nicholas das gleiche Begehren fühlte wie sie. Er hüllte sie in einen warmen Bademantel und führte sie ins Zimmer zurück. »Soll ich uns schnell etwas zu essen machen?«, fragte er. »Du musst doch Hunger haben.«


  »Ja«, sagte sie und ließ den Bademantel achtlos auf ihre Füße fallen. »Auf dich.«


  Das breite Bett mit den weichen Kissen nahm sie beide auf. Was eben in der Badewanne noch stürmisch und atemlos abgelaufen war, voller Gier und Ungeduld, das geschah jetzt langsam, genüsslich, voller Freude am Körper des anderen.


  Endlich lagen sie ermattet und befriedigt nebeneinander, Nicholas hatte seinen Arm um sie gelegt und Lysette ihren Kopf an seine Schulter gebettet. »Drei Wochen?”, sagte er nach einer Weile, die sie nur dagelegen und schweigend die Gegenwart des anderen genossen hatten.


  »Hm?«, murmelte sie schläfrig und liebkoste seine Brust.


  »Wo musst du in drei Wochen sein? Ich weiß überhaupt nicht, was du machst.«


  »Ich kraule dich«, erwiderte sie mit einem wohligen Schnurren. »Soll ich damit aufhören?«


  Er lachte und küsste sie. Es dauerte eine Weile, bis sie davon fürs Erste genug hatten, und Nicholas den Faden wieder aufnehmen konnte: »Was du beruflich machst, weiß ich nicht. Womit du dein Geld verdienst. Wie du lebst. Ich weiß überhaupt nichts über dich - außer, dass ich dich liebe!«


  Lysette setzte sich auf und fuhr sich durch die zerwühlten Haare. »Jetzt hätte ich doch Hunger«, sagte sie. »In welchem Zustand befindet sich deine Küche?«


  »Ich bin ein Gaillard«, erwiderte er würdevoll. »Wir Gaillards legen besonderen Wert darauf, dass sich unsere Küchen jederzeit in einem exzellenten Zustand befinden.« Er schwang die Beine aus dem Bett und fischte den Bademantel vom Boden auf. »Ich habe nur den einen«, sagte er bedauernd. »Ist es dir recht, wenn wir hier oben essen? Es ist nicht sehr warm in der Küche.«


  »Das ist mir sehr recht«, sagte sie und kuschelte sich wieder in die Kissen. »Ein bisschen Brot und etwas Käse, mehr muss ich nicht haben. Ein Glas Wein gibt es dazu vielleicht auch noch?«


  »Wein«, sagte er zweifelnd. »Also, ob ich so etwas im Haus habe? Seltsame Gelüste hast du.«


  »Frag mich nicht nach meinen Gelüsten«, drohte Lysette. »Geh lieber schnell, damit du schnell wieder bei mir bist, mein Liebster.«


  Er warf ihr eine Kusshand zu und schloss die Tür. Lysette streckte sich lang aus, genoss das Gefühl, in diesem schönen alten Bett in Nicholas' Schlafzimmer in seinem Haus zu liegen und sich ganz und gar wohl und aufgehoben zu fühlen. Draußen rüttelte ein stürmischer Wind an den Bäumen und heulte um die Mauern des Guts, aber sie lag warm und beschützt hier und wartete darauf, dass der Mann, den sie liebte, zu ihr zurückkehrte.


  Die Tür sprang auf und Nicholas trat mit einem beladenen Tablett ein. Er schob die Tür mit dem Fuß zu und balancierte das Tablett aufs Bett. »Stell dir vor, ich habe tatsächlich eine Flasche Wein gefunden«, verkündete er. »Wer die wohl hier vergessen hat?« Er reichte Lysette ein Glas und schob ihr das Tablett hin. »Charlot hat uns sogar ein Stück Pastete übrig gelassen.«


  »Der Gute«, sagte Lysette, der das Wasser im Mund zusammenlief. »Hörst du meinen Magen knurren?«


  »Ich dachte, das wäre meiner.« Sie aßen hungrig, schoben sich gegenseitig die schönsten Bissen in den Mund, leckten einander die Finger ab und fühlten sich wie im Paradies.


  »Erzählst du mir, was du machst, wenn du nicht neben mir liegst und mich ablenkst?«, kam Nicholas endlich auf seine Frage zurück.


  Lysette lehnte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihn. »Ich war Schauspielerin«, sagte sie nach einer nachdenklichen Weile. »Schauspielerin«, wiederholte er. »Ja, das erklärt mir alles.« Er runzelte die Stirn. »Aber wieso sagst du ›war‹?«


  Lysette war seltsam verlegen. War es verrückt, was sie tat? »Ich habe mich entschieden, etwas anderes zu versuchen«, sagte sie ausweichend. »In drei Wochen trete ich eine Ausbildung in Baden an.«


  Nicholas war verblüfft. Er zog die Brauen zusammen. »Eine Ausbildung - was willst du lernen?«


  Sie rieb sich über die Nase und druckste ein wenig herum. »Ettore hat Freunde von sich gebeten, mich als Lehrling anzustellen. Ich glaube nicht, dass sie mich wirklich brauchen können, aber er wird es ihnen schon irgendwie schmackhaft gemacht haben.« Sie wollte es nicht aussprechen. Es kam ihr mit einem Mal so kindisch vor.


  Nicholas beugte sich vor und packte ihre Schultern. »Nun rede schon«, grollte er. »Du machst es aber spannend. Was hat dieser Ettore dir für einen Job besorgt? Mafiakillerin zur Ausbildung?«


  Lysette schloss die Augen. »Winzerin«, wisperte sie. »Ich will eine Ausbildung zur Winzerin machen.« Dann hielt sie den Atem an, weil sie sich vor seiner Reaktion fürchtete.


  Nicholas schnaufte, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Dann begann er zu lachen, aber es war ein freudiges, überraschtes, wunderbares Lachen, das sie nicht verletzte, sondern dazu brachte, einzustimmen.


  »Ah, du willst in den Familienbetrieb einsteigen«, sagte er schließlich und küsste ihre Hand. »Dann solltest du dein Handwerk aber bei jemandem lernen, der richtigen Wein produziert. In Baden!«, fügte er verächtlich hinzu. »Der einzig vernünftige Wein wird in Frankreich hergestellt. Wusstest du das nicht?«


  »Doch, natürlich!«, versicherte Lysette, der das Wort ›Familienbetrieb‹ einen kleinen, wohligen Schreck versetzt hatte.


  »Gut, abgemacht«, sagte Nicholas zufrieden und legte sich zurück in sein Kissen. »Du fängst bei mir an. Wie könnte ich es zulassen, dass die patronne des Château Gaillard irgendwo in Deutschland ihr Handwerk lernt statt bei ihrem Ehemann? C'est inacceptable!«


  Lysette traute ihren Ohren nicht. »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


  »Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.«


  »Ist das so etwas wie ein Heiratsantrag?«


  Er richtete sich auf. »Aber nein«, sagte er empört. »Was wäre das denn für ein Heiratsantrag, wenn wir hier miteinander ... Nein, den hole ich in aller Form nach, mit Ring und Blumen. Hast du einen Vater, den ich um deine Hand bitten kann?«


  Lysette schnappte nach Luft. »Du bist verrückt«, sagte sie schwach. »Vollkommen übergeschnappt.«


  »Heißt das ›ja‹?« Er breitete die Arme aus.


  Lysette ließ sich hineinsinken. »Ich denke, das heißt ›ja‹«, sagte sie. »Für jetzt und immer.«


  »Für jetzt und immer«, wiederholte er und küsste sie.
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